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				Buch

				Es ist schon ihre vierte Saison, und endlich hat auch Vivian Lacrosse Aussichten, unter die Haube zu kommen … Bis ihr Verlobter mit einer anderen durchbrennt. Der zu erwartende Skandal wird jedoch vom älteren und überaus attraktiven Bruder ihres Exverlobten im Keim erstickt, der in die Bresche springt und Vivian einen Heiratsantrag macht. Niemand könnte von diesem Antrag überraschter sein als Vivian selbst, doch Lucien scheint es ernst zu meinen, und er ist einer der begehrtesten Junggesellen des Landes …

				Alles scheint in bester Ordnung, bis Lucien kurz vor Bekanntgabe des Hochzeitstermins plötzlich verschwindet, und Vivians Glück sich erneut in einen Scherbenhaufen zu verwandeln scheint …

				Autorin

				Emma Wildes ist in Minnesota geboren, in New Mexico aufgewachsen und lebt heute im Mittleren Westen. Sie hat an der Illinois State University Geologie studiert. Mit ihrem Mann Chris, den sie während ihrer Studienzeit kennengelernt hat, hat sie drei Kinder. An warmen Sommertagen trinkt sie gerne ein Glas Wein an dem See, der sich in der Nähe ihres Hauses befindet. Am liebsten allerdings sitzt sie in ihrem Arbeitszimmer und schreibt Romane.

				Von Emma Wildes außerdem bei Blanvalet lieferbar

				Schön und ungezähmt (37501), Ein gefährlicher Gentleman (37778),
Eine heißblütige Lady (37779), Verlockung der Leidenschaft (37972), 
Eine skandalöse Lady (37973)
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				Kapitel 1

				Vivian Lacrosse erhob sich und wischte vergebens über den Dreck auf ihren Röcken. Irgendwie machte sie es damit nur noch schlimmer. Sie lächelte entschuldigend.

				»Ich denke, ich sollte mich wohl erst umziehen.«

				»Ich schicke die Zofe zu Euch.«

				Der Butler White sah so makellos aus wie immer. Nicht eines seiner grauen Haare lag nicht glatt an, und seine Miene war undurchdringlich. Falls er es anstößig fand, dass die Tochter eines Baronets in der Erde eines Blumenbeets herumwühlte, ließen seine Gesichtszüge das nicht erkennen.

				Er kannte diese exzentrischen Angewohnheiten.

				»Der gnädige Herr bittet Euch, ihn im Salon aufzusuchen, Miss Vivian. Ich werde ihn informieren, dass Ihr in Kürze dazustoßen werdet.«

				Im Salon? Sie schaute überrascht. Dass er sie würde rufen lassen, damit hatte sie gerechnet … aber warum der Salon? Gewöhnlich verschwand er mit dem Duke of Sanford, wenn dieser ihn besuchte, ganz zwanglos in seinem Arbeitszimmer, wo die beiden Männer Brandy tranken und rauchten. Zwar hatte sie diesmal mit einem ernsten Gespräch gerechnet, jedoch nicht damit, dass es so förmlich zuging.

				Vermutlich würde sie jetzt von dem drohenden Skandal in Kenntnis gesetzt.

				Sie blieb noch ein Weilchen draußen stehen und atmete tief durch. Der Tag war wunderschön, ein wolkenloser Himmel wölbte sich azurblau über dem Land. Einfach perfekt. Der Garten war wie ein Versprechen. Sie liebte es, wenn die Rosen die ersten grünen Triebe zeigten und im Rhododendron winzige rote Knospen aufblitzten. Der Flieder blühte bereits … süß duftende, zarte Blüten bedeckten die Zweige. Im Hintergrund zwitscherten die Vögel.

				Sie hatte es vorgezogen, sich mit Unkrautzupfen abzulenken, statt tatenlos in ihrem Zimmer zu sitzen und auf den Sturm zu warten, der nach Charles’ ungestümem Verhalten zwangsläufig über sie hereinbrechen würde.

				Ungestüm, das beschrieb ihren Verlobten recht treffend.

				Vielleicht fanden sie es ja angemessen, ihr die schlechte Nachricht zumindest sehr förmlich zu übermitteln. Nur warum musste sie dem Duke überhaupt gegenübertreten? Sie dachte, ihr Vater würde es ihr mitteilen, sobald sein Freund sich verabschiedet hatte.

				Irgendetwas Unerwartetes ging hier vor.

				»Hilft nichts«, murmelte sie und straffte die Schultern.

				Zwanzig Minuten später stand sie in der Tür zum Salon. Sie hatte ein elfenbeinfarbenes Musselinkleid mit hellgrünen Bändern angezogen, die Haare zu einem schlichten Knoten im Nacken frisiert und die Hände sorgfältig vom letzten Rest Gartenerde befreit. Die Herren erhoben sich höflich, als sie den Salon betrat. Allerdings waren es nicht zwei Gentlemen, die sie erwarteten, sondern drei.

				Vivian war mehr als überrascht.

				Das machte alles nur noch schlimmer, dachte sie missmutig. Sie hoffte, sich so weit unter Kontrolle zu haben, dass niemand ihre Bestürzung merkte. Rasch deutete sie einen Knicks an.

				»Guten Tag, Euer Gnaden. Lucien.«

				»Vivian.« Der Duke war die ältere Version seiner Söhne: hochgewachsen, mit fein geschnittenen Gesichtszügen und dunkelbraunem Haar, das an den Schläfen ergraute. Vom Wesen her nahm er die Mitte ein, war weder von so großer Spontaneität wie Charles, noch legte er Luciens geschliffene Reserviertheit an den Tag.

				Was tat bloß Charles’ Bruder hier?

				»Bitte, meine Liebe. Setz dich doch.«

				Vivians Vater wies auf einen mit Seide bespannten Polsterstuhl.

				Gehorsam sank sie auf den Sitz, während ihr Herzschlag sich beschleunigte. Für sie stand inzwischen zweifelsfrei fest, dass Charles sie in eine verzwickte Lage gebracht hatte.

				Der Duke und ihr Vater nahmen ebenfalls Platz. Lucien Caverleigh hingegen, Marquess of Stockton, blieb stehen.

				Er stand direkt neben dem Kamin und schaute zu ihr herüber, die Schulter lässig gegen die Einfassung aus italienischem Marmor gelehnt. In der schlanken Hand hielt er ein Glas Claret. Er war auf legere Art elegant gekleidet, trug einen dunklen Mantel, der perfekt zu seinen breiten Schultern passte, darunter eine saphirblaue Weste, die exakt von der gleichen ungewöhnlichen Farbe war wie seine Augen. Eine gelbbraune Reithose und polierte Reitstiefel komplettierten das Bild.

				Kurz blickte sie zu ihm auf und fragte sich, warum er wohl hier sein mochte. Seine Mundwinkel verzogen sich ganz leicht zu einem ironischen Lächeln.

				Luciens Anwesenheit war wirklich völlig überflüssig, dachte sie. Je weniger Menschen sie beobachteten, umso besser. Und er war der Letzte, der sehen sollte, wie sie reagierte!

				Lucien war ihr nämlich seit jeher ein Rätsel. Mit Anfang dreißig ein Jahrzehnt älter als Vivian und furchterregend ernsthaft, verkörperte er das krasse Gegenteil seines jüngeren Bruders Charles. Vor allem, was dessen eher leichtfertigen Lebenswandel betraf. So etwas gab es bei dem älteren Caverleigh nicht, oder man erfuhr zumindest nichts davon. Lucien benahm sich so, wie man es von dem Titelerben und nächsten Duke erwartete.

				Er war perfekt, doch für ihren Geschmack ein wenig zu scharfsichtig.

				Sie kannten sich alle seit ihrer Kindheit, und Charles und sie hatten ihn nur selten mit ihren zahllosen Eskapaden täuschen können. Immer wusste er über alles sofort Bescheid. Deshalb bezweifelte sie auch, ob sie in seiner Gegenwart mit ihrer Version der Geschichte durchkam. Dieser Bursche konnte Gedanken lesen.

				Wie sollte sie da überzeugend ihre Rolle spielen?

				Panik wollte in ihr aufsteigen. Nein, das durfte sie nicht zulassen. Sie musste unter allen Umständen dabeibleiben, dass sie von nichts wusste. Was ihr zumindest Vorhaltungen ersparen würde … Nur war sie sich leider Gottes absolut nicht sicher, dass ihr die Maskerade überzeugend gelang. Schon gar nicht, nachdem Lucien hier aufgetaucht war.

				Wirklich eine komplizierte Angelegenheit.

				»Ich fürchte, wir befinden uns in einer vertrackten Lage«, leitete ihr Vater das Gespräch ein. Seine grünen Augen, zur Abwechslung mal ohne Brille, schauten in die Runde. Er und der Duke verstanden sich sehr gut, waren beide in sich gekehrt und frönten im Grunde nur einer Leidenschaft: der Botanik und natürlich den damit verbundenen Reisen. Beide betrachteten das im Übrigen nicht als bloßes Hobby, sondern hatten sich in der Fachwelt einen exzellenten Ruf als anerkannte Wissenschaftler erworben.

				Jedenfalls waren die beiden, solange Vivian zurückdenken konnte, die besten Freunde. Und das war in diesem Augenblick das Problem. Ihr Problem. Denn vor einiger Zeit hatten die beiden Herren beschlossen, ihre Kinder miteinander zu verheiraten.

				Vivian wartete und hoffte, ihr Blick wirkte ausreichend unschuldig.

				Der Duke ergriff persönlich das Wort. Er hüstelte. »Ich fürchte, Charles ist durchgebrannt.«

				Es war einen Moment lang still. Nur das Ticken der Standuhr in einer Ecke des mit schönen alten Stücken möblierten Raumes war zu hören. Vivian wusste nicht, ob ihr schauspielerisches Talent reichte, um überrascht nach Luft zu schnappen und Verzweiflung zu heucheln und drei Männer zu täuschen, deren Blicke aufmerksam auf sie gerichtet sein würden, um den Grad ihres Kummers und ihrer Enttäuschung zu ermessen. Und die erwarteten, dass sie am Boden zerstört war. So gehörte es sich schließlich, wenn man erfuhr, dass der Verlobte durchgebrannt war.

				Mit einer anderen. 

				Betreten hielt sie den Blick gesenkt, rang die Hände und flüsterte heiser und stockend: »Ich … verstehe.«

				Zweifellos keine Vorstellung, die ihr auf einer Bühne Begeisterungsstürme eingebracht hätte. Vivian war schon zufrieden, wenn sie einigermaßen glaubwürdig wirkte.

				»Ich nicht«, murmelte der Duke. »Dieser verantwortungslose Narr.«

				»Wir können alle nur froh sein, dass die Verlobung bislang nicht offiziell verkündet wurde oder in den Zeitungen stand und die Einladungen für den Empfang noch nicht verschickt sind. Wenigstens diese Peinlichkeit bleibt uns erspart«, sagte ihr Vater mit einem gewissen Pragmatismus. Vermutlich war er zunächst einmal erleichtert, dass sie bei der Neuigkeit nicht sofort in Tränen ausgebrochen war.

				Wenn er wüsste, dachte sie. Sie hatte Charles nicht nur geholfen, diese überhastete Reise nach Schottland zu planen, sondern ihn überdies ermutigt, sich heimlich um eine andere zu bemühen. Das hielt sie für ihre Pflicht als gute, langjährige Freundin, die sie war. Schließlich wollte sie, dass er glücklich wurde. Und sie genauso.

				Aber nicht unbedingt gemeinsam.

				»Natürlich entschuldige ich mich für das Vorgehen meines Sohnes und für allen Schmerz oder jede Unannehmlichkeit, die er dir bereitet hat, meine liebe Vivian.« Der Duke schien wie ihr Vater froh über das Ausbleiben hysterischer Reaktionen wie Tränenausbrüche oder Wutanfälle.

				Natürlich würde es demütigend für sie sein, falls die Geschichte von der geplatzten Verlobung doch die Runde in der Gesellschaft machte. Trotzdem fand sie es besser, bei solchen Entscheidungen seinem Herzen zu folgen. Und Charles hatte nun mal eine Schwäche für die junge, hübsche Miss Clifton.

				Eine Mesalliance, denn die Tochter eines Geistlichen war für den Sohn eines Dukes zumindest unpassend, wenn nicht gar skandalös, und beide wussten, dass sein Vater sie als Schwiegertochter freiwillig niemals akzeptieren würde. Vivian konnte sein Dilemma nachvollziehen.

				Dass er sich vor Kurzem mit ihr verlobt hatte, war auf Drängen des Dukes geschehen. Sie und Charles mochten sich, sehr sogar, doch Liebe verband sie nicht. Weshalb Vivian ihn, als er zu ihr kam und ihr seine Romanze beichtete, auch ermunterte, seinem Herzen zu folgen. Charles, der sich zum ersten Mal wirklich etwas verzweifelt zu wünschen schien, zögerte dennoch. Diese Geschichte sei aussichtslos, meinte er, und deshalb werde er zu dem ihr gegebenen Wort stehen.

				Was allerdings nicht das war, was sie wollte. Nur genau das hatte sie bislang nicht gefunden … die romantische Liebe, von der sie heimlich träumte. Und so war sie nach der vierten erfolglosen Saison einfach nur dankbar, nicht weitere ebenso unerträgliche wie unergiebige Bälle über sich ergehen lassen zu müssen. Denn die Gentlemen, die sich auf Brautschau befanden, betrachteten sie als exzentrischen Blaustrumpf und damit eigentlich als unpassende Partie. Dass man sie überhaupt zur Kenntnis nahm, lag an ihrer beachtlichen Mitgift und dem hübschen Erscheinungsbild.

				Insofern war Charles keine schlechte Lösung, dazu mochten sie sich viel zu sehr.

				Allerdings war ihre Torschlusspanik nicht so groß, dass sie einen Mann zu heiraten bereit war, der eine andere liebte. Schon gar nicht in einer auf Vernunftgründen basierenden Beziehung. Dann lieber einen Schlussstrich ziehen.

				Zwar war die Aussicht, mit zweiundzwanzig Jahren in der Gesellschaft endgültig als alte Jungfer und als nicht mehr vermittelbar auf dem Heiratsmarkt abgestempelt zu werden, nicht gerade erfreulich, doch immer noch besser, als mit jemandem zusammenzuleben, der ständig an eine andere dachte … Nein, diese zweifelhafte Ehre war nichts für sie. Deshalb hatte sie Charles unverblümt vorgeschlagen, einfach mit der Pfarrerstochter durchzubrennen.

				Allen familiären Rücksichtnahmen zum Trotz.

				Es klang wie ein Liebesroman. Nur war ihr der undankbarste Part zugefallen: die Rolle der sitzen gelassenen Verlobten. Und die musste sie jetzt glaubwürdig spielen.

				»Es ist nicht nötig, sich zu entschuldigen, Euer Gnaden.« Sie schaute den Duke mit einem schwachen, bemühten Lächeln an, was ihr nicht einmal besonders schwerfiel. Sie brauchte nur an die Szene zu denken, die sie erwartete, falls ihre Mutter herausfand, dass sie Charles und Louisa geholfen hatte.

				Unausdenkbar!

				»Ich kenne Charles schon mein ganzes Leben und weiß, wie impulsiv er manchmal sein kann.«

				»Ich bin nur froh, wenn du das so vernünftig siehst, Vivian.« Ihr Vater schaute sie wohlwollend an. Was sie zugegebenermaßen nun doch ein wenig überraschte, denn auf ihn und den Duke ging schließlich die Idee zu dieser Heirat zurück. Ganz zu schweigen davon, dass ihre Mutter außer sich vor Freude gewesen war und über diesen Rückschlag bitter enttäuscht sein würde.

				Ihre Tochter und der Sohn eines Dukes!

				Warum also reagierten die Väter so gelassen? Die beiden, die sich die nun vereitelte Ehe so dringend gewünscht hatten? Wenn sie genauer darüber nachdachte, fand sie das Ganze sehr merkwürdig. Fast beunruhigend. Ein bisschen mehr Enttäuschung hätte sie schon erwartet.

				Tatsächlich herrschte eine merkwürdige Atmosphäre im Raum. Und Lucien hatte noch gar nichts gesagt. Er stand einfach am offenen Kamin und nippte mit einem rätselhaften Gesichtsausdruck an seinem Wein.

				»Nun, dank Lord Stockton ist es keine allzu große Katastrophe«, fuhr ihr Vater fort, und es klang geradezu fröhlich. »Er hat für unser kleines Problem die perfekte Lösung angeboten.«

				Offenbar betrachteten alle die geplatzte Verlobung inzwischen als Bagatelle. Vivian war ebenso irritiert wie alarmiert.

				»Hat er?«, fragte sie schwach und überlegte, was um alles in der Welt ihr Vater damit meinte. Beinahe wünschte sie in diesem Moment, Charles befände sich noch nicht uneinholbar auf dem Weg nach Schottland.

				Ihr Vater lächelte zufrieden. »In der Tat. Er hat selbst um dich angehalten.«

				Als Nachfolger eines Dukes und selbst bereits Marquess gehörte er zu den begehrtesten Junggesellen des Königreichs. Obwohl er in dem Ruf stand, eher zurückhaltend und damit ein wenig langweilig zu sein. Lucien Caverleigh wusste, dass seine noble Abstammung, sein Titel und seine Besitztümer bei so gut wie allen jungen Ladys ausreichten, um mit Kusshand Ja zu sagen. Nicht so bei Vivian, denn die ließ sich weder von Titeln noch von Reichtümern blenden. Wenn er die entsetzte Miene richtig deutete, die sich auf ihrem hübschen Gesicht abzeichnete, zählte das alles nicht. Eigentlich nicht sonderlich schmeichelhaft für ihn, dachte er amüsiert.

				Eigentlich wirkte sie geradezu entsetzt.

				»Was?« Sie starrte ihren Vater an, und ihre schmalen Schultern strafften sich.

				Lucien mochte die von langen Wimpern beschatteten Augen, die von einem ungewöhnlichen Grün waren und eine perfekte Ergänzung zu ihrer makellosen, strahlenden Haut bildeten. Die Hände, die sie bisher sittsam im Schoß gefaltet hatte, verkrampften sich, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Die Zeiten, als sie ein schlaksiges Kind war, lagen lange zurück. Inzwischen war sie zu einer ungewöhnlichen Schönheit erblüht, und mit ihren zarten Gesichtszügen und ihrem schlanken, wohlgeformten Körper zog sie bestimmt begehrliche Blicke auf sich.

				Seine Aufmerksamkeit hatte sie jedenfalls erregt, und jetzt war er sogar bereit, für sie ein Wagnis einzugehen und sich eine Abfuhr zu holen. Vor ihrer Verlobung mit Charles hatte sie nämlich eine Reihe Körbe verteilt. Keiner war ihm entgangen. Für jemanden, der sonst absolut kein Interesse an Klatsch und Tratsch zeigte, eine bemerkenswerte Tatsache. Aber es ging schließlich um die wunderschöne, begehrenswerte Miss Lacrosse.

				Was aber sollte er machen, wenn sie ihm ebenfalls einen Korb gab?

				Ihr Vater sagte ruhig: »Er wünscht, dich zu heiraten.«

				»Nein.« Sie schüttelte heftig und wie von Panik ergriffen den Kopf.

				Nein? War es das schon? Ließ sie ihn abblitzen? Zwar hatte Lucien, da er Vivian kannte, eine solche Reaktion nicht ausgeschlossen, jedoch insgeheim trotzdem auf ein anderes Resultat gehofft.

				»Der Marquess ist sich dessen bewusst, wie wichtig von der Familie eingegangene Verpflichtungen sind.«

				Das auch, dachte Lucien, aber vor allem fühlte er sich von ihrer einzigartige Ausstrahlung angezogen. Da konnten ihm all die hübschen Gesichter der Debütantinnen gestohlen bleiben. Er hatte sowieso noch nie allzu viel für oberflächliche Schönheit übriggehabt. Leichtfertige Flirts und bedeutungslose Affären waren nicht seine Sache. Und Vivian war eben ganz anders und in dieser Hinsicht ein bisschen wie er. Genauso wenig wie er spielte sie und würde vermutlich niemals eine bedeutungslose Beziehung in Betracht ziehen.

				Sie schluckte, als sie bemerkte, dass er sie nicht aus den Augen ließ. Nach kurzem Schweigen stammelte sie: »Nein. Ja … Ich, ich bin bestimmt … Also, er weiß, was Pflichtbewusstsein heißt. Ich wollte nicht, also … Er muss nicht um mich anhalten, nur weil Charles weggelaufen ist. Ich bin zweiundzwanzig und kein kleines heulendes Mädchen mehr. Er sollte sich nicht verpflichtet fühlen.«

				Und trotzdem bin ich hier, dachte Lucien. Sein Blick ruhte auf dem eleganten Schwung ihres Halses und den Rundungen, die sich unter ihrem Mieder abzeichneten. Auf den dichten Wimpern, die weiche Schatten auf ihre hohen Wangenknochen warfen … Er konnte es irgendwie nicht begreifen, dass sie noch immer unverheiratet war.

				Natürlich schreckten ihre Interessen, die als undamenhaft galten, viele Bewerber ab. Zumindest die interessanten. Und die anderen wollte sie nicht. Lucien hatte nie begriffen, dass sich nicht mehr Gentlemen von ihrer ungewöhnlichen Erscheinung hatten gefangen nehmen lassen. Gut, sie entsprach vielleicht nicht ganz dem gängigen Schönheitsideal, aber gerade das zog ihn an. Für ihn wurde Schönheit nicht zwingend durch symmetrische Gesichtszüge oder die Haarfarbe einer Frau definiert. In Vivians Fall war das Hervorstechende die natürliche Weiblichkeit, die sie trotz ihrer unorthodoxen Hobbys ausstrahlte.

				»Bitte führ das genauer aus.« Die Stimme von Luciens Vater klang belegt. Man merkte ihm an, dass er Charles’ Verhalten als Verrat an der Familienehre betrachtete. »Mein jüngster Sohn verhält sich leider allzu selten verantwortungsbewusst. Wenigstens besitzt mein älterer genug Ehrgefühl für beide.«

				Der Duke war selbst kein Heiliger, und in seiner Vergangenheit hatte es eine Menge Frauen gegeben, allerdings diskrete, heimliche Geliebte, die niemals eine offizielle Rolle in seinem Leben spielten, während Charles sich vor aller Welt zu der Pfarrerstochter bekennen wollte.

				Lucien wusste, was er der Familie schuldete. Und doch reizte es ihn, dass Vivian nichts auf Titel oder Geld gab und bestimmt nie nur deswegen heiraten würde. Was zugleich bedeutete, dass sie ihn, wie die Dinge gerade standen, überhaupt nicht heiratete, überlegte er ironisch.

				Allerdings wirkte sie zunehmend verlegen. Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt, ihr zu Hilfe zu kommen. Er hatte ohnehin lange genug geschwiegen.

				»Könnten Vivian und ich wohl unter vier Augen darüber sprechen?«, fragte er.

				Unter anderen Umständen hätte ihr Vater zweifellos seine Erlaubnis verweigert, aber jetzt nickte Sir Edwin. Obwohl der Duke, seiner Miene nach zu urteilen, anders entschieden hätte, erhob er sich. »Das ist vielleicht das Beste.« Lucien fing den Blick seines Vaters auf und begriff, was der von ihm erwartete.

				Tu, was nötig ist, um dieses Durcheinander wieder in Ordnung zu bringen. Überzeuge sie. Verführe sie, hole ihr Einverständnis. Diese Hochzeit muss unter allen Umständen stattfinden.

				Nachdem die beiden Herren den Raum verlassen hatten, schaute Lucien die Frau, die möglicherweise seine Braut würde, schweigend an, bis sie ihm ihr Gesicht zuwandte. Sanft sagte er: »Da Charles und du fast von Geburt an befreundet wart und immer durch dick und dünn miteinander gegangen seid, weißt du ganz genau, was hier gespielt wird. Wohin sind sie geflohen? Nach Gretna Green?«

				Vivian versteifte sich. »Natürlich habe ich nicht … Ich würde nie … Ich meine, also …«

				Lucien hob die Brauen, nach wie vor lässig an den Kamin gelehnt. Sie war keine gute Lügnerin. Ein Charakterzug, den er sehr schätzte.

				Sie verstummte und atmete hörbar aus. »Also ja, ich wusste davon. Bitte erzähl meiner Mutter nichts davon.«

				Er fand ihre Aufrichtigkeit erfrischend. »Da kannst du ziemlich sicher sein, denn deine Mutter und ich verkehren nicht privat«, sagte er leicht ironisch und brachte damit indirekt zum Ausdruck, dass er Vivians Mutter überheblich fand und ihr nach Möglichkeit aus dem Weg ging. Nicht so Sir Edwin, denn den mochte er.

				Vivian lachte. Nur kurz und erstickt, aber es war immerhin ein Lachen. »Das glaube ich dir unbesehen. Sie will immer nur über die neuesten Klatschgeschichten reden, und ich wüsste nicht, warum Mylord daran interessiert sein sollte«, sagte sie betont formell und lachte erneut. »Nein, du bist viel zu praktisch veranlagt, um damit deine Zeit zu verschwenden.«

				Sie saß noch immer brav auf dem Stuhl am anderen Ende des Zimmers. Einzelne Strähnen waren aus dem Knoten gerutscht und umrahmten ihr Gesicht. Fragend blickte sie zu ihm auf. »Also versuchst du, um Charles’ willen den Skandal zu vermeiden. Ich denke, jetzt verstehe ich, um was es geht.«

				Das war nicht die ganze Wahrheit. Lucien grinste sie spöttisch an. »Meine Motive sind selten so rein, wie du unterstellst. Obwohl Charles als Entschuldigung sicher in Betracht kommt. Wenn ich meine genauen Absichten darlegen sollte, würde ich vermutlich sagen, dass unsere Verlobung beiden Familien Peinlichkeiten erspart. Wegen der geplatzten Verlobung und wegen Charles’ nicht standesgemäßer Heirat. Wenn hingegen bekannt wird, dass du meinen Antrag angenommen hast, interessiert sich keiner mehr für Charles. Und nun erzähl mir, wie er dich überreden konnte, ihm zu helfen.«

				Nach kurzem Schweigen entschloss sie sich zum Reden, und ihr Gesichtsausdruck wirkte gleichermaßen resolut und verletzlich. »Er hat mir ziemlich bald von Louisa erzählt. Ganz ehrlich, ich habe ihn nie so … nun ja, so euphorisch erlebt. Es war wirklich sehr romantisch, denn es muss Liebe auf den ersten Blick gewesen sein. Ich selbst wollte nie glauben, dass es so etwas überhaupt gibt, besonders nicht bei einem eher flatterhaften Typen wie Charles. Aber offensichtlich ist es doch möglich.«

				Lucien schmunzelte. Sein Bruder war weiß Gott ein Filou allererster Güte. Charmant und gutherzig, dabei leichtsinnig und unbekümmert. Selbst wenn er nicht so gut aussähe und aus einer weniger bedeutenden Familie stammte, würden sich die Frauen um ihn reißen. Charles konnte jede haben.

				»Es ist wirklich großzügig von dir, deinem Verlobten bei seiner Flucht mit einer anderen Frau zu helfen«, sagte er in unbeteiligtem Ton.

				»Wie hätte ich ihm nicht helfen sollen? Er ist mein bester Freund.« Eine schlichte Feststellung, an der nicht zu rütteln war.

				»Ich weiß, dass er für dich genauso empfindet.«

				Lucien hatte diese unbedingte Zuneigung immer einzigartig gefunden, wenngleich er sie nicht verstand. Weil er nicht dahinterkam, was seinen Bruder und Vivian verband. Zwar unterhielt auch er ein paar platonische Freundschaften zu Frauen, doch die sahen nicht so aus wie Vivian Lacrosse …

				Seine Zuneigung zu ihr war jedenfalls alles andere als platonisch.

				»Bitte, versteh«, ihre Wangen überzog eine sanfte Röte, »ich wurde vorhin von der neuen Situation einfach überrollt. Es ist sehr … nobel von dir, mit deinem Antrag mein Gesicht zu wahren«, beendete sie den Satz lahm.

				Er musste lachen. »Ich bin jetzt zweiunddreißig, Vivian. Und ich glaube, bisher hat mich noch nie jemand nobel genannt. Ich hatte für alles, was ich bisher getan habe, immer einen guten Grund. Und meist wurde ich nicht gerade von Selbstlosigkeit geleitet. Also lassen wir mal meine Motivation beiseite und wenden uns der Kernfrage zu. Wie du schon ganz richtig bemerkt hast, bin ich ein praktisch veranlagter Mann.«

				Sie starrte ihn verwirrt an.

				»Mein Heiratsantrag«, fügte er hinzu.

				»Oh.« Ihre schmalen Finger krampften sich um den Stoff ihres Rockes.

				»Es gibt einen triftigen Grund, warum diese Verbindung uns beiden zum Vorteil gereicht. Wir kennen uns bereits sehr lange, und unsere Familien stehen einander sehr nahe. Obwohl ich deine Leidenschaft für die Botanik nicht teile, kann ich sie gewissermaßen verstehen. Schließlich ist mein Vater vom selben Hobby beseelt.«

				Der Hinweis auf diese Passion war sein bestes Argument, denn fast alle Männer störte diese Beschäftigung. Ihm hingegen würde es nicht ausmachen, wenn sie ihre Freizeit im Gewächshaus verbrachte. Vielleicht trugen diese Überlegungen ja dazu bei, Vivian in die gewünschte Richtung zu lenken.

				Sie hatte ja keine Ahnung, wie sehr er sich wünschte, dass sie seine Frau wurde. Und ebenso wenig würde sie vermuten, dass er an die Liebe auf den ersten Blick glaubte. Ja, dass er sie sogar kannte. Und erst recht würde sie nicht vermuten, dass sie es war, in die er sich schon vor langer Zeit verliebt hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Vivian kam sich vor, als habe sie geträumt. Etwas sehr Bizarres. Normalerweise schüttelte sie solche Träume beim Aufwachen einfach ab und wunderte sich lediglich im Nachhinein, welch skurrile Bilder der menschliche Verstand im Schlaf heraufbeschwor. Doch dann konnte sie aufstehen und den Tag angehen wie sonst auch.

				Lucien Caverleigh allerdings war kein Traum, und das Bild ließ sich nicht abschütteln. Er stand nach wie vor im Salon ihres Elternhauses, anscheinend ungerührt und unbeeindruckt wie immer. Und sie hatte absolut keine Ahnung, was sie auf seine Frage antworten sollte. Sein gutes Aussehen war legendär. Mit Recht, denn wenn sie ihn beschreiben sollte, fiel ihr nur das Wort dramatisch ein. Eigentlich vermied sie solche Ausdrücke, aber auf Lucien traf es weiß Gott zu.

				Obwohl sie so ziemlich alle jungen Männer der Londoner Gesellschaft kannte, war ihr nie einer wie er über den Weg gelaufen. Seine Gesichtszüge waren perfekt mit den klassisch klaren Linien. Sein dunkles Haar, das bisweilen mahagonifarben schimmerte, stand im krassen Gegensatz zu den blauen Augen. Kinn und Mundpartie waren kantig und wirkten energisch und verstärkten den leicht arroganten Gesichtsausdruck. Seine Figur war ebenfalls beeindruckend, ein rundherum attraktiver Mann also.

				Doch nicht allein deshalb hatte er diese umwerfende Wirkung.

				Es gab in ihrem Bekanntenkreis keinen Zweiten, der eine derartige Präsenz ausstrahlte wie Lucien Caverleigh. Man spürte seine Anwesenheit, selbst wenn man ihn nicht sah. Vivian war sicher, dass es allen Frauen so erging, was neben seinem Titel und seinem Reichtum zusätzlich dazu beitrug, dass er derzeit als der mit Abstand begehrteste Junggeselle in England galt.

				Und ausgerechnet er, dem die Damenwelt zu Füßen lag, bemühte sich, sie zu überreden, seinen Antrag anzunehmen. Wahnsinn.

				Niemand würde das glauben. Sie begriff es ja selbst nicht.

				Vermutlich war die Erklärung ganz einfach die, dass er Charles aus der Schusslinie bringen wollte. Ja, wenn man es genau betrachtete, konnte es nur darum gehen. Charles rauszuhauen war Lucien in Fleisch und Blut übergegangen, denn seit jeher steckte der jüngere Bruder ständig in irgendwelchen Schwierigkeiten, obwohl es sich meist um Bagatellen handelte. Und nie hatte er ein Wort darüber verloren, sondern wie ein Grab geschwiegen.

				Trotzdem musste er nicht so weit gehen, eine Frau wie sie zu heiraten, die wegen ihrer exzentrischen Interessen nicht sonderlich gefragt war und vermutlich als alte Jungfer enden würde. So nobel sein Verhalten sein mochte … Sie besaß zu viel Stolz, um nicht um ihrer selbst willen gefragt zu werden.

				Vivian reckte das Kinn und musterte den Mann, der so lässig am anderen Ende des Salons stand. »Ich denke, wir sollten lieber über meinen Ruf nachdenken.«

				In seinen Augen blitzte es vergnügt auf, was sie nicht weiter wunderte. Nahm er überhaupt etwas an dieser Situation ernst? Sie vermutete nein und wertete das als Indiz, dass er trotz all seiner unbestreitbaren Vorzüge nicht der beste aller Ehemänner sein würde.

				»Du hast keinen, soweit ich weiß«, sagte er leise. »Es sei denn, man betrachtet tadelloses Benehmen, eine beachtliche Intelligenz und ungewöhnliche Interessen als Makel. Und es gibt keinen Grund, so förmlich zu sein … Schließlich kennst du mich schon dein Leben lang und kannst offen mit mir reden.«

				»Genau das meine ich.«

				Vivian richtete sich auf, bemühte sich, seine eindeutig verwirrende und sehr, sehr maskuline Aura zu ignorieren. Lucien hatte recht und auch wieder nicht. Während Charles und sie bereits frühe Kindheitserlebnisse teilten, lagen bei Lucien die Dinge anders. Allein schon, weil er so viel älter war. Als Mädchen hatte sie zeitweilig von ihm geträumt. Er war ihr Prinz gewesen, ihr Held, doch niemand erfuhr je ein Wort davon.

				»Wir haben absolut nichts gemeinsam. Das ist eine unumstößliche Tatsache. Ich bin nicht die Art Frau, die zu dir passt, und wenngleich ich dein Pflichtgefühl und deinen guten Willen, mich vor boshaftem Gerede zu beschützen, zu schätzen weiß, ist dein Angebot nicht nötig.«

				»Ist es nicht?« Er hob eine seiner dunklen Brauen, löste sich zu ihrem Missfallen von seinem Platz am Kamin und setzte sich neben sie auf einen Stuhl. Als er die langen Beine ausstreckte, streiften seine Stiefel wie unabsichtlich ihren Rocksaum.

				»Wie ich schon sagte, sind meine Beweggründe keineswegs völlig selbstlos. Ich brauche einen Erben, Vivian.« Bedeutungsvoll fügte er hinzu: »Und natürlich eine Ehefrau, weil es sonst mit dem Erben nichts wird. Allein kann ich das nicht bewerkstelligen.«

				Wirklich äußerst pragmatisch. Er hatte offenbar die Sache bereits gründlich durchdacht. Beunruhigend, fand sie.

				Vivian spürte, wie sie errötete. Weniger wegen der Assoziation, die seine Worte bei ihr weckten, sondern vielmehr wegen der Intensität, mit der er sie anschaute. Als stellte er sich gerade vor … Nun ja, eben das, was man tat, um einen Erben zu bekommen.

				Um ihre Verlegenheit zu verbergen, reagierte sie schärfer als beabsichtigt. »Dann willst du mich also praktisch zur Zucht? Verzeih, wenn ich nicht in Dankbarkeit auf die Knie falle …«

				»Ich muss mich entschuldigen.« Er unterbrach sie, und der letzte Funken Spott wich aus seinem Gesicht. Er stellte das leere Weinglas neben sich auf ein Tischchen. »Du hast absolut recht, das war zutiefst ungehobelt. Ich bin wohl nicht besonders gut in diesen Dingen. Ich habe das noch nie gemacht, und ich bitte um Verzeihung, wenn ich deshalb etwas nervös bin.«

				Fast hätte sie ihn mit offenem Mund angestarrt. Nervös? Der attraktive und umschwärmte Marquess of Stockton war in der Gegenwart einer jungen Frau nervös, von der jeder wusste, dass sie gesellschaftlich betrachtet als Misserfolg galt? Vivian verschlug es die Sprache, zumal sie nicht wusste, was sie auf dieses Eingeständnis antworten sollte.

				Eine für sie ebenso ungewohnte wie peinliche Situation.

				»Lass es mich anders formulieren. Vielleicht gelingt es mir dann besser.« Er blickte sie aus seinen blauen Augen unverwandt an. Der sinnlich geschwungene Mund wirkte leicht verkrampft. »Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn du meinen Antrag in Erwägung zögest, Miss Lacrosse. Wäre das möglich?«

				Angesichts seiner gestelzten Wortwahl konnte sie den Drang, laut loszulachen, nur mühsam unterdrücken. Außerdem fand sie die Vorstellung, statt Charles den Marquess of Stockton zu heiraten, nach wie vor ziemlich absurd.

				»Ich glaube nicht«, antwortete sie mit dem für die Situation nötigen Ernst, obwohl es sie einiges kostete, Haltung zu bewahren. »Du hast vermutlich weder an mein Alter noch an meine mangelnde Beliebtheit gedacht. Es ist wirklich nett von dir …«

				Zum zweiten Mal an diesem Abend unterbrach er sie. »Das interessiert mich alles nicht. Du bist zehn Jahre jünger als ich, und was deine Beliebtheit oder den Mangel an selbiger angeht, vermute ich, dass du das nicht nur billigend in Kauf nimmst, sondern auch dein Teil dazu beigetragen hast.«

				Verblüfft schwieg Vivian. Mit dieser Bemerkung traf er den Nagel ziemlich auf den Kopf. Was sie irgendwie beunruhigte, bewies es doch einmal mehr, dass er sie sehr gut kannte.

				Sie atmete tief durch und legte sich die passenden Worte zurecht, ehe sie vorsichtig erwiderte: »Nun gut, in der Tat habe ich letztlich aus freien Stücken bisher nicht geheiratet. Wenngleich ich allerdings einschränkend hinzufügen muss, dass die Angebote nicht sonderlich reizvoll waren. Jedenfalls nicht vergleichbar mit denen, wie sie die gefragten jungen Damen erhalten. Nein, es war niemand darunter, der mein Interesse geweckt hätte. Bei der Gelegenheit fällt mir ein, dass man dich nie einer hübschen Debütantin den Hof machen sah. Warum jetzt ausgerechnet ich?«

				»Ich mag keine geistlosen Frauen.«

				Er bedachte sie erneut mit seinem berüchtigten Lächeln. Seine Lippen verzogen sich leicht, und winzige Fältchen umrahmten seine bemerkenswerten Augen, während sein Blick mit eindeutig unanständigem Interesse über ihren Körper glitt. Obwohl schon andere Männer Vivian so angeschaut hatten, konnte sie nichts gegen die Schamesröte tun, die ihre Haut überzog. Es fühlte sich an, als würde er sie berühren. Und trotz ihrer geringen Erfahrung ahnte sie, dass er genau das bezwecken wollte.

				War Charles vielleicht doch nicht der einzige Caverleigh, der wusste, wie man eine Frau herumbekam? Wie auch immer. Lucien verfügte bestimmt über eine Menge Kenntnisse auf diesem Gebiet, und deshalb sollte sie sich auf ein solches Spiel lieber erst gar nicht einlassen.

				»Der Gedanke gefällt mir. Keine geistlose Frau zu sein, meine ich.« Sie bemühte sich krampfhaft, irgendetwas Witziges zu sagen, aber in Wahrheit war sie auf diese ganze Situation völlig unvorbereitet und fühlte sich restlos überfordert, wenn nicht gar verloren.

				»Das bist du ganz gewiss nicht. Andersfalls wäre ich heute nicht hergekommen, um dich von der Ernsthaftigkeit meines Angebots zu überzeugen. Also? Bekomme ich eine Antwort?«

				Das alles ging ihr viel zu schnell. Sie hatte mit allem Möglichen gerechnet – vor allem Vorwürfen, dass sie Charles unterstützt hatte –, jedoch nicht im Geringsten mit dieser Möglichkeit. Sie als Marchioness, später als Duchess.

				Einfach lächerlich.

				»Jetzt sofort? Gibst du mir keine Zeit, darüber nachzudenken? Du kannst eigentlich nicht eine so rasche Antwort verlangen«, wich sie seiner Frage aus.

				»Genau das tue ich. Sobald man da draußen angefangen hat, über meinen Bruder zu reden, wird unsere Verlobung fragwürdig aussehen. Wie ein Ablenkungsmanöver. Und das möchte ich vermeiden.«

				Wenigstens hielt er ihr nicht vor, sie müsse dankbar sein, einen solchen Antrag überhaupt zu bekommen … was die meisten denken würden. Charles musste für die Tochter eines Baronets bereits als gute Partie gelten, um die sie die meisten beneidet hätten. Und jetzt auch noch Lucien, der Titelerbe … das würde das Gesprächsthema der Saison. Dabei wollte sie keinerlei Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

				Ganz im Gegenteil. Die Situation war vertrackt.

				Immerhin wären alle zufrieden. Ihre Mutter, weil sie nie mit einem derartigen gesellschaftlichen Aufstieg gerechnet hatte; Sir Edwin, weil es für seine Frau keinen Grund mehr zum Jammern gab; der Duke, weil er seinen zaudernden Ältesten schon seit Langem verheiratet sehen wollte, und Lucien, weil er die ewigen Vorhaltungen, an den Fortbestand der Familie zu denken, nicht mehr hören konnte. Und Charles profitierte insofern davon, dass sich niemand mehr für sein skandalöses Verhalten interessierte.

				Aber was sprang bei diesem Komplott eigentlich für sie heraus? Bei dieser arrangierten Ehe zur Ehrenrettung der Familie?

				Nach ihrer ersten desaströsen Saison hatte Vivian zwar beschlossen, sich nicht länger romantischen Sehnsüchten hinzugeben, doch jetzt merkte sie, dass ihr das nicht wirklich gelungen war.

				Für Lucien sah es immer noch so aus, als würde sie sein Angebot ablehnen.

				Nachdenklich musterte er die junge Frau, die ihm da gegenübersaß, und überlegte, welch absurde Wendungen das Schicksal manchmal nahm. Jahrelang hatte er bewusst alles vermieden, was ihn nur in die Nähe einer Ehe bringen konnte, und mit einem Mal warf er alle Vorsicht über den Haufen. Vergaß alle Grundsätze, ging ihr nicht länger aus dem Weg und hielt um ihre Hand an.

				Letztlich aus einer Laune heraus.

				War er ein Narr?

				Lucien blickte in ihre smaragdgrünen Augen. Es sollte ihm eigentlich gelingen, sie zu überzeugen, sagte er sich, obwohl sie anders war als die erfolgsverwöhnten Lieblinge der Gesellschaft, die nur auf Titel und Reichtum schielten. Dafür verfügte sie in diesen Dingen über erheblich weniger Erfahrung und Raffinesse.

				Sie war in jeder Hinsicht unschuldig. Und dennoch kein albern kicherndes Mädchen. War es das, was ihn so an ihr reizte? Diese Mischung? Vielleicht. Jedenfalls war Vivian einzigartig.

				»Es geht hier nicht nur um dich, wie ich schon sagte. Sondern genauso um mich. Ich bin nicht völlig selbstlos, sondern halte es tatsächlich für das Beste. Für uns beide. Findest du nicht auch?«

				Nicht selbstlos?

				Lucien wusste, dass dies eine schändliche Lüge war. Denn am liebsten würde er sie augenblicklich in die Arme nehmen, sie nach oben in das nächstgelegene Schlafzimmer tragen und ihr das Kleid herunterreißen, um zu sehen, ob ihr Körper darunter ebenso verführerisch war, wie er es sich in den letzten sechs Jahren immer wieder ausgemalt hatte.

				Dabei musste er sich streng genommen nicht nur auf seine Vorstellungskraft stützen, denn er hatte sie bereits einmal unbekleidet gesehen …

				Und spätestens seitdem wollte er mehr.

				Ein Sommerabend. Mondlicht. Eine Wette, wer schneller den See schwimmend durchquerte. Sie war damals gerade sechzehn und Charles ein Jahr älter … Sie hatte ihr Kleid abgelegt und glitt nur mit dem Unterhemd bekleidet ins Wasser. Die dunklen Haare folgten ihr wie ein dunkler Schleier, schmiegten sich um ihre blassen, perfekt geformten Schultern … Vivian gewann das Wettschwimmen und stieg wie eine Göttin aus dem Wasser. Ihr Lachen war so betörend wie eine Droge, gleichermaßen frisch und weiblich … Irgendetwas war in jenem vom Mond beschienenen Augenblick mit ihm passiert …

				In jener Nacht hatte sie sein Interesse geweckt, und daran hatte sich seither nichts geändert. Nur glaubte er all die Jahre, dass die beiden ineinander verliebt seien. Schließlich fühlte sich sein Bruder bereits in sehr jungen Jahren zur holden Weiblichkeit hingezogen. Erst jetzt hatte er eigentlich gemerkt, dass diese Freundschaft tatsächlich platonischer Natur war. Ein weiterer Beweis, dass es sehr wohl eine Liebe ohne Lust geben konnte … dass Lust nicht unbedingt Liebe voraussetzte, das wusste er ohnehin längst. Charles hatte seine Bereitschaft, Vivian zu heiraten, irgendwann beiläufig sogar als Freundschaftsdienst bezeichnet. Um ihr einfach eine weitere Saison zu ersparen.

				Ein origineller Gedanke.

				»Du könntest jede haben.«

				Er hob den Kopf. Sie hatte es ganz leise gesagt, und Lucien lächelte humorlos. »Offensichtlich nicht, wenn ich dein Zögern richtig deute. Jeder von uns muss Entscheidungen treffen, und mein Bruder ist in meinen Augen ein Narr, einer anderen den Vorzug zu geben. Aber es ist sein Leben.«

				»Sehr nett, dass du mich zu trösten versuchst.« Vivian setzte sich noch gerader hin und straffte den Rücken.

				»Ich will dich nicht trösten, sondern dich überzeugen. Das ist ein gewaltiger Unterschied.«

				»Warum?«, fragte sie mit einem vagen Lächeln, das gleich wieder verging.

				»Ich will dir nichts vormachen, denn du würdest es sowieso nicht akzeptieren.« Lucien seufzte und stellte sein Glas beiseite. »Unsere Familien sind durch die von Charles heraufbeschworene Situation in eine schwierige Lage gebracht worden. Wenn wir beide heiraten, stellt das alle Beteiligten zufrieden. Du wolltest schließlich meinen Bruder heiraten. Warum also nicht mich?«

				Eine innere Stimme warnte Lucien, dass er sich anhörte wie ein verschmähter Liebhaber oder wie ein eifersüchtiger Verehrer.

				Und das war nicht seine Art.

				Es passte nicht zu ihm, dem beherrschten Erben eines Dukes, dem verantwortungsvollen, pflichtbewussten Nachfolger, der stets die richtigen Entscheidungen zum Wohle aller zu treffen glaubte und bereit war, seine eigenen Wünsche hintanzustellen. Deshalb hielt er auch nichts von den hemmungslos ausgelebten Affären, wie sie in seinen Kreisen gang und gäbe waren. Erst kam man sich auf einem Ball beim Tanz näher und wechselte bald in andere Gemächer, wo man sich horizontal aufs Herrlichste amüsierte. Die Liebe war kein Spiel.

				Zumindest nicht für ihn.

				Welch eine Ironie! Der reservierte Lucien Caverleigh war im Grunde seines Herzens ein Romantiker. Nur merkte ihm das niemand an, weil er nur für seine Pflichten zu leben schien. Er kümmerte sich um die Verwaltung des riesigen Besitzes und mischte in der Politik mit, sein Privatleben hingegen schirmte er vor den Augen der Öffentlichkeit weitgehend ab. Auch seine Affären. Eigentlich kannte niemand sein wahres Wesen, doch Lucien war fest davon überzeugt, sie könnte die eine sein, die ihn zu verstehen und sein Leben zu bereichern vermochte.

				Mit anderen Worten: Er musste Vivian von sich überzeugen. Die einzige Frau, die er wirklich aus tiefstem Herzen zu heiraten wünschte. Zweifellos leichter gesagt als getan, aber trotz seiner romantischen Anwandlungen verfügte er über eine gute Portion Selbstbewusstsein.

				»Warum nicht ich?«, wiederholte er mit sanfter Stimme, obwohl es für ihn eine schmerzliche Frage war.

				Vivian erhob sich. Obwohl äußerlich gelassen, erkannte er einen Anflug von Panik in ihren Augen. »Ich gestehe, ich kann es noch immer nicht fassen, dass es dir damit ernst ist.«

				Er hatte sich ebenfalls erhoben und beobachtete, wie sie das Zimmer durchquerte und vor einem der hohen Fenster stehen blieb. Sie gingen auf den Garten hinaus, und er fragte sich, ob sie selbst in diesem Moment ihr Augenmerk auf die Bäume und Pflanzen richtete.

				Er war weder ein alter Freund aus Kindertagen wie Charles, noch teilte er ihre Leidenschaft für exotische Gewächse. Und mit den jungen Stutzern, die viel zu dumm waren, um ihre Klugheit zu würdigen, hatte er schon gar nichts gemein. Er war einfach ein Mann, der sie wegen ihrer erfrischenden Ehrlichkeit und ihrer Intelligenz schätzte, der ihre Schönheit bewunderte und der sie, ja, begehrte.

				Wenn das keine Liebe war, wusste er nicht weiter.

				Stumm trat er hinter sie und musste dem Drang, sie zu berühren, widerstehen. Ihre Haltung wirkte angespannt, ihre Miene seltsam entrückt. Sie schaute unverändert nach draußen.

				Leise sprach er sie an. »Vivian.«

				Sie drehte sich um. Ihr Lächeln geriet etwas schief. »Wie kommt das nur? Allein wenn du den Namen einer Frau aussprichst, hat man das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Als seist du ehrlich um einen besorgt. Das muss eine Kunst sein, die sich nur mit viel Übung und Sorgfalt perfektionieren lässt.«

				»Oder«, widersprach er und lächelte unverbindlich, »dieser Mann wünscht einfach, dass sie sich endlich umdreht, um mit ihr von Angesicht zu Angesicht zu sprechen.«

				»Klingt logisch. Du bist wirklich sehr gut darin, alles sehr vernünftig darzulegen.«

				»Anders als man landläufig annimmt, habe ich eine ganze Menge Interessen. Und für eine attraktive Frau bin ich, ebenfalls entgegen meinem Ruf, durchaus empfänglich.«

				»Du findest mich attraktiv?« Sie zog ihre hübsch geschwungenen Brauen fragend nach oben.

				»Aber ja, und das meine ich ganz ehrlich.«

				Wieder errötete sie, und er ertappte sich dabei, dass er das ganz reizend fand. Sonst hatte er das immer wie albernes Kichern als Backfischgetue verachtet … mit ein Grund, Debütantinnen zu meiden. Die Frauen, die er sich als Bettgefährtinnen wählte, hatten meist schon vor über einem Jahrzehnt vergessen, wie man errötete.

				Den Blick fest auf ihn gerichtet, schob sie energisch ihr wohlgeformtes Kinn vor, sagte jedoch nichts.

				Er wechselte das Thema. »Charles hat erwähnt, du hättest eine neue Apfelsorte gezüchtet. Indem du die Teile eines Zweiges auf einen anderen gesteckt hast und beide Sorten so zusammenwachsen konnten. Stimmt das? Ich habe bereits davon gehört, aber es mit eigenen Augen noch nie gesehen.«

				Sie lachte, und ihre Stimme bekam einen leicht spöttischen Unterton. »Siehst du, das meine ich. Wenn man mich bewundert, dann nicht wegen meines Lächelns oder meines charmanten Wesens, sondern wegen meiner botanischen Kenntnisse oder meiner geschickten Hand bei der Veredelung von Pflanzen. Ja, es stimmt. Diese Technik hat mir vor längerer Zeit einer unserer Gärtner gezeigt. Er züchtete auf diese Weise neue Rosen. Später habe ich selbst ein wenig experimentiert und mir überlegt, was wohl passiert, wenn man das Gleiche mit Obstbäumen macht.«

				»Und das hat geklappt?«

				»Mit aller gebührenden Bescheidenheit, ja. Wollen wir nicht lieber zum ursprünglichen Thema zurückkehren?« Ihr Gesicht wurde wieder ernst, denn auf diesem Terrain fühlte sie sich weit weniger sicher. »Habe ich überhaupt eine Wahl? Vermutlich verlangt mein Vater von mir, dass ich dein Angebot annehme, und würde ein Nein kaum akzeptieren. Also lautet meine Antwort, sofern es dir wirklich ernst ist, Ja.«

				Das war nicht gerade die begeisterte Zustimmung, die er sich insgeheim gewünscht hatte, jedoch immerhin ein erster Erfolg. Selbst schuld, dachte er. Warum begehrte er ausgerechnet die einzige Frau, die sein gutes Aussehen, sein Titel und sein Reichtum nicht beeindruckten. Das konnte man wirklich nur als seltsame Fügung des Schicksals bezeichnen.

				Er könnte sie verführen … Der Gedanke übte unbestritten einen unwiderstehlichen Reiz auf ihn aus. Für den Moment verneigte er sich allerdings nur höflich und erklärte: »Also gut. Dann ist es ausgemacht, und wir betrachten uns als verlobt.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Das Klopfen an der Tür erschreckte sie zutiefst. Trotzdem gelang es Louisa, ganz ruhig auf dem kleinen Stuhl vor dem Toilettentisch sitzen zu bleiben und Haltung zu bewahren.

				Sie hatte A gesagt, also musste sie auch B sagen. Sie dachte an die göttliche Fügung, die ihr Vater so gerne beschwor, doch sicher meinte er etwas ganz anderes damit.

				Sie war durchgebrannt.

				Einfach weggelaufen. Mit dem jüngsten Sohn des Dukes of Sanford, von dem sie sich zu diesem höchst gewagten Unternehmen überreden ließ. Etwas Unschicklicheres hatte sie ihr ganzes Leben noch nicht getan, und sie wusste nicht so recht, wie sie sich eigentlich dabei fühlen sollte. Reumütig? Nein, denn sie war bis über beide Ohren leidenschaftlich verliebt und würde es niemals bereuen, Charles geheiratet zu haben.

				Andererseits wusste sie sehr genau, dass diese Geschichte zwangsläufig Konsequenzen nach sich zog.

				Die Reaktion ihres sittenstrengen, frommen Vaters konnte sie sich fast bildlich vorstellen. Er würde wütend sein. Nicht nur weil sie durchgebrannt war, sondern einer anderen Frau überdies ihren Verlobten ausgespannt hatte. Das stellte in seinen Augen mindestens eine ebenso schwere Sünde dar.

				Ganz zu schweigen natürlich von der herzoglichen Familie, die eine Pfarrerstochter nicht gerade mit offenen Armen willkommen heißen würde. Wenn überhaupt. Allerdings war ihr Vater über den adligen Schwiegersohn ebenfalls wenig begeistert. Obwohl der Duke in seinem Pfarrsprengel als Gönner auftrat, hatte der Vikar keine besonders hohe Meinung von der Aristokratie. Vor allem wegen des, wie er fand, sittenlosen Lebenswandels, worin ihn Charles’ Verhalten nur bestätigte.

				Schon immer war ihm insbesondere der jüngere Caverleigh-Spross ein Dorn im Auge gewesen, ein Beispiel für den Verfall moralischer Werte, wie er das zu nennen pflegte. Sie hingegen war Charles gleich verfallen. Er hatte ihr so offen all seine Verfehlungen gestanden, dass er mit dieser Ehrlichkeit ihr Herz für sich im Sturm eroberte.

				Und jetzt war sie hier. Saß in einem kleinen Gasthaus jenseits der Grenze auf schottischem Boden als verheiratete Frau. Und vor der Tür stand ihr Ehemann, der bereits ein zweites Mal klopfte. Diesmal drängender. Es war immerhin ihre Hochzeitsnacht.

				Und auch wenn sie sich beklommen fühlte, konnte sie keinen Rückzieher mehr machen und Charles die ganze Nacht im Korridor warten lassen. Nicht dass er sich noch den Tod holte bei dem rauen, unfreundlichen Klima, das hier im Norden herrschte. Hinter York hatte es angefangen zu nieseln und seither nicht wieder aufgehört. Sie hörte den Regen gegen das tief in die dicke Mauer eingelassene Fenster klopfen.

				Charles war so taktvoll gewesen, das hübsche Zimmer zu verlassen, damit sie sich ungestört entkleiden und für die Nacht herrichten konnte. Jetzt hatte er offenbar lange genug unten in der Gaststube gewartet. Sie würden sich nicht nur dieses Zimmer, sondern auch das einzige Bett teilen.

				Obwohl sonst eine beherzte junge Dame, fühlte sie sich in diesem Moment ein wenig mutlos. Sie erhob sich, ging zur Tür und entriegelte sie, um Charles einzulassen.

				Er war so groß, dass er den Kopf einziehen musste, und brachte einen Schwall kalter Luft mit in den behaglichen kleinen Raum, in dem ein wärmendes Feuer flackerte. Louisa verspürte ein plötzliches Zittern, das eher ihrer nervösen Anspannung zuzuschreiben war als der Kälte. Trotzdem zog sie ihren Morgenmantel noch etwas enger um sich, wie Charles leicht belustigt bemerkte. Bedeutungsvoll lächelte er sie an … Die Krawatte hatte er bereits abgelegt und den obersten Knopf seines Hemdes geöffnet.

				Er sah aus wie die personifizierte Versuchung.

				Und mit diesem hochgewachsenen, attraktiven Mann mit den herausfordernd blitzenden Augen war sie tatsächlich verheiratet? Louisa konnte es noch immer nicht ganz begreifen. Sie, das Mädchen aus einem strengen, ziemlich freudlosen Pfarrhaushalt, und er, der reiche junge Dandy, der das Leben liebte und in vollen Zügen genoss und alles eher auf die leichte Schulter nahm.

				Und gerade das hatte ihr auf Anhieb gefallen … eben weil er so ganz anders war. Sie begegneten sich zum ersten Mal zufällig im Dorf, als er von seinem edlen Pferd abstieg, um mit ein paar Dorfjungen auf der Straße zu spielen. Dass er verlor, steckte er zu ihrer grenzenlosen Freude großmütig weg. Louisa hatte in der Nähe gestanden und fasziniert beobachtet, wie dieser dunkelhaarige junge Mann sich nicht im Geringsten darum kümmerte, ob seine maßgeschneiderte Reithose oder seine blank geputzten Stiefel staubig oder gar schmutzig wurden.

				Und dann hatte er sie entdeckt. Und bemerkte sogleich, wie sie ihn anstarrte, erwiderte ihren Blick und hielt ihn fest. Diese Augen … Louisa war in diesem Blau versunken.

				Das war der Anfang gewesen, und nun waren sie hier, nur sie beide und weit weg von der Welt, die sie kannte. Ein frisch verheiratetes Paar in der Hochzeitsnacht, das auf der Schwelle zu einem gemeinsamen Leben stand.

				»Möchtest du ein Glas Wein?«, fragte Charles und stellte die mitgebrachte Flasche auf den Tisch. »Einen Champagner kann ich dir leider nicht bieten, den gibt’s hier natürlich nicht … Aber der Wein ist aus Frankreich und annehmbar.«

				Sie zögerte, weil sie zum Dinner nicht allzu viel gegessen hatte und überdies nur wenig trank. Doch in dieser Situation gehörte es wohl einfach dazu, und so nahm sie das Glas.

				»Vielleicht entspannt dich der Wein ein wenig«, sagte er. »Ich möchte, dass du dich an jedes Detail unserer ersten gemeinsamen Nacht erinnerst.«

				Allein die sanfte Berührung seiner Finger ließ ihre Haut prickeln, und gehorsam trank sie einen Schluck. Der Wein, der im Feuerschein rubinrot funkelte, war weich und floss samtig ihre Kehle hinunter.

				»Es gibt keinen Grund, nervös zu sein.«

				»Das sagt sich so leicht …«

				Er hob eine Braue. »Komm schon, Lou. Wir sind jetzt verheiratet und vor dem Gesetz und vor Gott Mann und Frau. Möchtest du erst darüber reden?«

				Niemand außer ihm hatte sie je Lou genannt, und wenn er sie so ansprach, durchlief eine wohltuende Wärme ihren Körper. Und ja, sie vertraute ihm, denn sonst wäre sie nicht hier. Sie blickte auf und las in seinen Augen liebevolles Mitgefühl. Sie ging zu ihrem Stuhl vor dem Toilettentisch zurück und setzte sich, nickte dann.

				»Ja, das wäre gut.«

				Er ließ sich in einen Sessel sinken, streckte die Beine aus und schlug die Füße lässig übereinander. »Ich kenne mich mit diesen Dingen aus weiblicher Sicht nicht sonderlich aus, also solltest du mir deine Ängste genau darlegen.«

				Sie nahm noch einen Schluck. »Ich vergehe nicht vor Angst«, sagte sie ein wenig gegen ihre Überzeugung, und sein freches Grinsen bewies ihr, dass Charles da seine Zweifel zu hegen schien.

				»Umso besser«, meinte er. »Allerdings dachte ich vorhin vor der Tür einen Moment lang, ich müsste heute Nacht vielleicht im Stall schlafen.«

				Das entsprach ziemlich genau den Tatsachen, und so beschloss sie, sich zu überwinden und ganz ehrlich zu sein. »Ich weiß gar nichts.«

				»Das habe ich mir fast gedacht. Mit der körperlichen Liebe ist es wie mit den meisten bewegenden Erfahrungen, die das Leben uns bietet. Wer findet schon die richtigen Worte, einen wunderschönen Sonnenuntergang am Meer zu beschreiben? Oder den Duft einer exotischen Blume? Bestenfalls können wir diese Eindrücke mit etwas anderem vergleichen. Was zwischen Mann und Frau geschieht, ist einzigartig. Es gibt nichts Vergleichbares. Man muss es einfach erleben.«

				Vielleicht lag es am Wein oder an seinen mitreißenden Worten, jedenfalls spürte Louisa, wie ihre Angst nachließ und einer vorsichtigen Neugier Platz machte. Und natürlich wusste Charles, wovon er redete. Das hatte er schließlich selbst zugegeben.

				»Warst du nicht nervös beim ersten Mal?«

				Erstaunt bemerkte sie, wie Charles sich fast an seinem Wein verschluckte. »Erwartest du von mir allen Ernstes, dass ich dir von meinen Erfahrungen erzähle?«

				»Nein«, antwortete sie rasch. »Das will ich gar nicht wissen. Mich interessiert nur, ob du nervös warst.«

				»Für Männer ist der Verlust der Unschuld nicht so einschneidend wie für Frauen, mein Liebling. Ihr hütet eure Keuschheit wie einen wertvollen Schatz … Männer können es nicht erwarten, sie zu verlieren. Ich gebe allerdings zu, dass es bei meinem ersten Mal nicht besonders lange gedauert hat.« Sein Lächeln drückte Bedauern aus. »Ich schwöre dir, mir heute Abend mehr Mühe zu geben.«

				Louisa hatte keine Ahnung, worauf er anspielte. Aber der Hunger in seinem Blick rief in ihrem Unterleib ein merkwürdiges Ziehen hervor.

				Leise fuhr er fort: »Heute Nacht geht es nur um dich und mich. Und nicht um das, was vorher war. Ich kann mich nicht einmal an irgendeine Frau erinnern, die es vor dir gab.«

				Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Auch nicht an die hübsche Miss Lacrosse?«

				»Viv ist eine Freundin«, sagte er nach kurzem Schweigen. Er klang ungewöhnlich ernst. »Sie wollte, dass ich meinem Herzen folge, und das habe ich getan. Wenn sie nicht alles so klar gesehen hätte, wären wir beide jetzt nicht hier. Zwar tut sie immer so, als sei sie nur an Büchern und besonders an Botanik interessiert, doch hinter dieser Fassade schlummert eine sehr romantische Seele. Wobei sie sich redliche Mühe gibt, dies vor der Welt zu verbergen.« Sein Lächeln war unglaublich zärtlich. »So und jetzt trink deinen Wein aus. Anschließend werde ich dir zeigen, warum ich das, was zwischen Mann und Frau geschieht, mit Worten nicht beschreiben kann.«

				Die Schüchternheit seiner Braut betrachtete Charles als eine Herausforderung. Und den schlichten Morgenmantel, den sie trug, ebenfalls. Bestimmt hatte die puritanische Mutter ihn geschneidert, denn er umschloss sie vom Hals bis zu den Füßen. Der Gedanke, ihn ihr endlich vom Körper reißen zu können, beflügelte seine Fantasie.

				Er stand auf, nahm ihr das Weinglas aus der Hand und zog sie auf die Füße. Männer wollten ihre Mätressen wie Kurtisanen gekleidet haben, ihre Frauen hingegen sollten etwas anderes verkörpern. Wozu ganz sicher Unschuld gehörte.

				Obwohl selbst alles andere als ein Kind von Traurigkeit, legte Charles Wert darauf, dass seine Frau nur ihm gehörte und niemand anders sonst. Weder in Vergangenheit noch Zukunft.

				Er wollte ihr erster und einziger Liebhaber sein.

				Darum hatte er sie geheiratet. Und jetzt würde er sie mit in sein Bett nehmen. Langsam hob Charles eine ihrer Hände an seine Lippen und murmelte, die Finger leicht gegen seinen Mund gedrückt: »Ich liebe dich. Ich will, dass du mein wirst.«

				Sicherlich hatte er schon pathetischere Worte von sich gegeben, jedoch kaum welche, die so sehr von Herzen kamen. Nichts war mehr wie früher, nicht einmal der Frauentyp. Louisa sah völlig anders aus als die Gefährtinnen, die früher sein Bett geteilt hatten. Sie war viel schlanker und wirkte zerbrechlicher mit den fast silbrig blonden Haaren, der hellen Porzellanhaut und den großen grauen Augen. Vielleicht war es gerade ihre zarte Schönheit gewesen, die ihn bezaubert hatte. Jedenfalls war er ihr vom ersten Augenblick an verfallen.

				Woraus erst Verliebtheit und dann Liebe wurde.

				Er hatte sich noch nie zuvor verliebt, und dieses unbekannte Gefühl berauschte ihn mehr als jedes alkoholische Getränk und führte dazu, dass er sich über alle Hindernisse und gesellschaftlichen Konventionen hinwegsetzte. Sein Vater würde vermutlich behaupten, sein Urteilsvermögen habe gelitten. Desgleichen der Vikar und Sir Edwin. Nur Vivian nicht. Sie hatte ihn darin bestärkt, seine Liebe nicht zu opfern.

				Und jetzt war er am Ziel seiner Wünsche angelangt. Oder beinahe zumindest. Auf sie beide wartete ein Bett … auf ihn und seine junge Ehefrau. Perfekt.

				»Süße«, sagte er, während seine Hände zum Gürtel ihres züchtig verschlossenen Morgenrocks wanderten. Mit leidenschaftlichem Ernst hielt er ihren Blick fest. »Leg dich zu mir. Ich versichere dir, dass ich unser Eheversprechen, dich in jeder Hinsicht zu ehren, halten werde.«

				Ihre wunderschönen Augen schimmerten plötzlich, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Doch zu seiner Erleichterung lächelte sie. »Wenn ich das nicht glauben würde, Charles Caverleigh, wäre ich jetzt nicht hier.«

				Dann küsste er sie. Es war zwar nicht ihr erster Kuss und trotzdem so völlig anders als all die anderen, die sie bei heimlichen Treffen in gestohlenen Momenten tauschten, die immer von der Angst belastet waren, entdeckt zu werden. Meist verabredeten sie sich am Fluss, wohin sie sich ungesehen aus dem Garten des Pfarrhauses schlich …

				Das hier war etwas völlig anderes …

				Ihr Mund war weich, warm und betörend. Er schmeckte und neckte sie, seine Zunge schlüpfte hervor und umspielte ihre. Zugleich öffnete er rasch den Gürtel ihres Morgenrocks und schob die Hände unter den Stoff, um ihre schlanke Taille zu umfassen. Louisa schmiegte sich mit unerwarteter Bereitwilligkeit in seine Arme und umschlang seinen Hals. Er hob sie hoch, legte sie aufs Bett und ließ sich neben sie sinken, ohne von ihrem Mund abzulassen. Sein Herz hämmerte, als sei es tatsächlich für beide das allererste Mal.

				Und das war es schließlich auch. Nicht für ihn, wohl aber für beide gemeinsam.

				Charles holte tief Luft und versuchte sich wieder in den Griff zu bekommen. Lachte verlegen und küsste ihren Hals oberhalb der Schleife ihres Nachthemds. »Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass zu diesem Lieben und Ehren ebenfalls gehört, alles auszuziehen?«

				Seine Frau berührte andächtig seine Haare und schaute ihn intensiv an. Ein Blick, an den er sich für den Rest seines Lebens erinnern würde. »Nein«, sagte sie und lächelte sanft. »Doch ich bin nicht vollkommen naiv.«

				»Dann … darf ich?« Seine Finger fanden das Bändchen an ihrem Halsausschnitt. Er zog daran.

				Es war irrelevant, ob sie ihm ihre Erlaubnis gab oder nicht, denn schon tasteten sich seine Finger weiter, erkundeten ihre Brüste. Sein Atem ging heftiger, und sie antwortete mit einem leisen Stöhnen, als er die jungfräulichen Spitzen mit dem Daumen streichelte. Dann schob er den Stoff beiseite und sah sie zum ersten Mal hüllenlos. Ein vollendeter weiblicher Körper trotz ihrer Schlankheit.

				Er war so versunken in ihren Anblick, dass ihm fast ihre Frage entgangen wären. »Solltest du dich nicht auch ausziehen?«

				Den Blick unverwandt auf das kleine Dreieck aus weizenblonden Haaren zwischen ihren Schenkeln geheftet, konnte er nur stumm nicken. Dann setzte er sich auf die Bettkante, riss sich das Hemd vom Leib und machte sich ungeduldig daran, seine Stiefel auszuziehen.

				Während sie lachte! Und dieses Lachen war das mit Abstand erregendste Geräusch, das er jemals gehört hatte. Unschuldig und zugleich aufreizend, instinktiv weiblich. Und das, obwohl sie eine solche Situation nie zuvor erlebt hatte.

				Faszinierend.

				»Verdammt noch mal, meine Stiefel sind heute Abend wirklich widerborstig.«

				»Vielleicht habt Ihr es nur übertrieben eilig, Mylord«, sagte sie und schaute ihn herausfordernd an.

				Charles erkannte, dass sie sich verändert hatte, denn die jungfräuliche Angst war wie weggeblasen. Fast kam es ihm vor, als würde sie ihn verführen.

				Inzwischen hatte er sich seiner Stiefel entledigt und wollte gerade seine Hose ausziehen, als er innehielt. Sollte er sie lieber vorwarnen, bevor sie seine Erregung sah. Andererseits könnte eine Erklärung sie nur zusätzlich verunsichern, überlegte er. Also streifte er einfach das letzte Kleidungsstück ab und stieg wieder zu ihr ins Bett, ohne auf ihre weit aufgerissenen Augen einzugehen.

				»Louisa«, flüsterte er heiser. Er streichelte ihre Wange und drängte sich an sie, ohne sich auf sie zu legen. Noch nicht. Erst wenn er wusste, dass sie wirklich so weit war. Ihr Körper sollte schließlich möglichst entspannt sein bei diesem ersten Mal … »Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet.«

				»Ich weiß.« Ihre Augen schimmerten. »Darum liebe ich dich so sehr. Du weißt, ich wäre auch vorher dazu bereit gewesen.«

				Ja, sie hätte sich ihm zweifellos ohne Trauschein und ohne Eheversprechen hingegeben, obwohl es sowohl ihren eigenen Moralvorstellungen als auch den Glaubensgrundsätzen ihrer Familie widersprach. Aber er wollte ihr dieses Opfer nicht zumuten.

				Wodurch wiederum er in einen Zwiespalt geriet.

				Weil er keine Lösung seines Dilemmas sah und einen Rat brauchte, vertraute er sich Vivian an. Sie war es dann auch, die ihm den Vorschlag machte, Louisa zu heiraten, wenn ihm so viel an ihr lag. Bis zu jenem Augenblick hatte er geglaubt, seine Besessenheit sei rein sexueller Natur, doch im Gespräch mit Vivian erkannte er, dass es diesmal tiefer ging. Viel tiefer.

				»Wir scheinen nicht in der Lage zu sein, einander zu widerstehen. Geht es bei der Liebe nicht darum?«, sagte er jetzt und drückte seine Finger auf ihre Lippen, ehe sie etwas entgegnen konnte. »Du verdienst nicht weniger als alles, was ich zu geben vermag.«

				»Du auch.« Sie schlang die Arme um seinen Hals und rückte näher, obwohl seine harte, fordernde Männlichkeit sie deutlich zögern ließ. »Nur fürchte ich, du wirst auf dieser Reise führen müssen, denn ich selbst bin noch nie auf diesen Meeren gesegelt.«

				Da küsste er sie. Behutsam und mit dem sicheren Gefühl, dass sie endgültig ihm gehörte. Ihr Mund drückte sich warm und weich auf seinen. Seine Zunge schlüpfte zwischen ihre Lippen, er schmeckte sie, spielte mit ihr und zog sich zurück. Er ließ ihr auf diese Weise Zeit, sich an die ungewohnte Nacktheit zu gewöhnen.

				Ein sexuelles Abenteuer war immer wie eine Reise. Er senkte den Kopf und küsste ihren Hals an der Stelle, wo ihr Puls oberhalb des Schlüsselbeins flatterte. »Wir werden den Wind gemeinsam einfangen.«

				Er meinte jedes Wort ernst. Mehr als alles andere wünschte er, dass Louisa es niemals bereute, mit ihm davongelaufen zu sein.

				Und so begann er, ihren herrlichen Körper systematisch zu verführen. Streichelte ihre Brüste, machte sich mit den geschmeidigen Rundungen und der Festigkeit vertraut, wog sie einzeln in den Händen. Im ersten Moment verkrampfte Louisa sich, doch schnell gab sie nach und atmete schließlich zu seiner Genugtuung leise aus, als er über eine der rosigen Knospen leckte. Das Knacken und Knistern des Feuers im Hintergrund, das leise Trommeln des Regens … all das versank um ihn, während er sich auf eine zärtliche Erkundungsreise ins Paradies begab.

				Er fand dieses Paradies für sie beide. Auch für ihn war es neu, denn seine unverbindlichen Bettgeschichten hatten schon lange ein schales Gefühl bei ihm erzeugt.

				»Du schmeckst unbeschreiblich«, murmelte er und schlang die Arme um sie. Sein Mund glitt über ihre weiche Haut. »Wie in meinen Träumen, Liebes.«

				»Ich habe ebenfalls von dir geträumt.« Sie berührte seine Haare. Zuerst nur ganz sanft, dann immer heftiger, während seine Zunge spielerisch über ihre Brüste glitt. »Charles! Darfst du das?«

				»Ob ich dich so berühren darf?«, sagte er und drängte sich näher an sie. »Was glaubst du denn? Fühlt es sich nicht gut an?«

				Dann umschloss sein Mund ihre Brustspitze und saugte sanft daran. Er hörte, wie sie nach Luft schnappte. Spürte, wie sie seinen Kopf mit beiden Händen festhielt und ihren Busen seinem hungrigen Mund entgegenpresste.

				Sie war so unglaublich begeisterungsfähig, so gar nicht zurückhaltend. Warum nur hatte er diese Hingabe bereits bei ihrer ersten Begegnung erahnt? In jenem Augenblick, als ihre Blicke sich kreuzten, erkannte er, wie viel Leidenschaft unter dem braven Äußeren schlummerte.

				Zunächst hatte er gedacht, sie übe einen solchen Reiz auf ihn aus, weil es eine absolut unmögliche Konstellation war. Das brave Pfarrerstöchterlein und der sittenlose Sohn eines Dukes. Sie war für ihn die verbotene Frucht gewesen, nach der ihn verlangte.

				Bald allerdings erkannte er, dass ihn ihre ganze Persönlichkeit fesselte. Die Abenteuerlust und die Neugier, die nicht so recht zu ihrem ruhigen, sittsamen Auftreten passen wollten, und schließlich wurde der Wunsch in ihm wach, sie zu verführen und zu besitzen. Zumal er intuitiv wusste, dass sie es genießen würde. Dabei hatte er nie zuvor eine Frau oder ein Mädchen wie sie gekannt.

				»Ich will dich berühren, dich schmecken. Überall«, flüsterte er verlangend an ihrem Ohr. Ihre schmalen Hände packten seine Schultern, während seine Lippen über ihren flachen Bauch glitten.

				Um weiterzuwandern über die Innenseite ihrer Schenkel bis zu den Knien, während seine Hände die weibliche Rundung ihrer Hüften und ihre schlanke Taille umfassten. Er machte sich mit jedem Zentimeter ihrer seidigen Haut vertraut und sie mit seinen Berührungen, damit sie sich an Intimitäten gewöhnte.

				Er schob sich wieder nach oben und küsste sie. Dieses Mal ließ er sie sein hartes Geschlecht spüren, das sich heiß gegen ihren Oberschenkel drängte. »Ich will dich. Aber vorher musst du für mich bereit sein.«

				»Bereit? Ich bin schon komplett nackt, Charles. Wie könnte ich noch bereiter für dich werden?«

				Weil er nicht wusste, wie er ihr das erklären sollte, fuhr er mit seiner Hand langsam nach unten, folgte der Rundung ihrer Brust und weiter über den Bauch bis zu jener Stelle, wo ihre Schenkel aufeinandertrafen. Er flüsterte: »Öffne dich, meine Süße.«

				Bei der Berührung seiner Finger zwischen ihren Beinen verspannte sie sich, und eine tiefe Röte überzog ihr Gesicht. Ihre Finger umklammerten in einem Anflug von Panik sein Handgelenk. »Was tust du da?«

				»Vertrau mir«, sagte er eindringlich. »Ich will dir Lust schenken, Louisa. Lass mich dich berühren.«

				Widerstrebend öffnete sie die Beine eine Winzigkeit, und er küsste sie zur Ablenkung, während er die weichen Falten ihres Geschlechts aufschob und mit den Fingern in ihre Öffnung glitt. Sie war unglaublich eng, wie nicht anders zu erwarten, und dennoch feucht und heiß. Nicht genug allerdings, um bereits einzudringen. Mit dem Daumen massierte er jene Stelle, wo es ihr Lust bereiten würde, und sofort zogen sich ihre inneren Muskeln zusammen.

				Perfekt.

				Er wusste, wie er vorgehen musste. Wie er eine Frau zum Seufzen brachte und zum atemlosen Stöhnen. Zu viele Stunden hatte er sich schließlich mit derartigen Vergnügungen beschäftigt. Doch das alles hatte seit seiner Begegnung mit Louisa keine Bedeutung mehr. Sie sollte lediglich von seinem recht reichen Erfahrungsschatz in Liebesdingen profitieren.

				»Es wird noch besser«, versprach er ihr, küsste ihre Brüste und bewunderte zugleich ihre perfekte Form. Nicht groß, aber wunderschön geformt. Weiblich und verführerisch mit weichen rosigen Spitzen. Dann wanderte sein Mund nach unten zu ihrem Bauch.

				»Entspann dich«, murmelte er. Sein Mund streifte ihre Schamhaare. »Lass es einfach geschehen.«

				»Charles!« Als sie erkannte, was er vorhatte, versuchte sie sich ihm zu entziehen, aber er hielt ihre Hüften mit beiden Händen fest, und seine Zunge fand schon im nächsten Moment die weichen Falten ihres Geschlechts.

				Sie keuchte leise. War es Entsetzen über diese schamlose Berührung oder ein Ausdruck von Lust, der ihren Körper mit voller Macht erfasste. Als er spürte, wie sie unter ihm erbebte, wusste er, dass es Lust war. Er wollte ihr alles geben, obwohl er sich selbst kaum noch zurückhalten konnte.

				»Oh.« Louisas Stimme klang verunsichert. »Oh …«

				Zufrieden mit ihrer Reaktion, ließ er nicht von ihr ab, bis ihre Finger sich fest in seine Haare krallten, sie das Kreuz durchdrückte und sich ihrer Kehle ein Laut entrang, der sowohl Überraschung als auch Lust ausdrückte. Erst als die Welle über sie hinweggerollt war und das Beben in ihrem Körper abebbte, ließ sie ihn los.

				»Ich wusste, dass es dir gefällt«, flüsterte er leidenschaftlich in ihr Ohr, obwohl er im Umgang mit Jungfrauen kaum Erfahrung besaß. Dann legte er sich auf sie, drückte ihre Beine mit den Knien auseinander und schob sein hartes Glied dicht vor ihre Öffnung, um langsam einzudringen.

				»Ich werde so vorsichtig sein wie möglich«, versprach er ihr. Trotzdem konnte er es nicht verhindern, dass sie einen leisen Schmerzenslaut ausstieß. Er hielt inne und küsste sie. Streichelte ihre Wange. »Das war’s«, flüsterte er. »Von nun an wird es nie mehr wehtun, Liebes. Jetzt bist du ganz und gar mein.«

				Er begann sich langsam in ihr zu bewegen, damit sie sich an seine Stöße gewöhnte. Dankbar registrierte er, dass sie sich schon bald seinem Rhythmus anpasste und ihm mit den Hüften entgegenkam. Ihre Atmung ging unregelmäßig, und die langen Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangenknochen, wenn sie die Augen schloss.

				Er verlor sich in ihr, hörte nur wie aus weiter Ferne sein eigenes lautes Stöhnen, als er mit unerwarteter Heftigkeit kam. Die ganze Welt schien in Regenbogenfarben getaucht, und am Himmel entfesselten Mond und Sterne explosionsartig ein fulminantes Feuerwerk.

				Und mittendrin er und Louisa, eng aneinandergedrückt. Sie legte die Arme um seinen Hals, und er vergrub die Wange in der seidigen Fülle ihres Haares. Beide atmeten heftig.

				Welch ein Unterschied es doch war, die eigene Frau zu lieben, erkannte Charles und begriff erst jetzt so richtig, wie stark sein dreister Vorschlag, gemeinsam durchzubrennen, sein Leben verändert hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Dass man sie nach London schleppte, war nur der Anfang. Ihre Mutter beharrte darauf, ihr neue Kleider und Handschuhe zu kaufen und ebenfalls ein paar Hüte.

				Vivian hasste Kopfbedeckungen. Nicht nur das. Sie verabscheute es, mit ihrer Mutter überhaupt eine neue Garderobe auszusuchen. Weil Lady Lacrosse, obwohl sie es gut meinte, immer das Falsche wählte. Farben nämlich, die modisch aktuell waren, aber ihrer Tochter absolut nicht standen. Dass sie zu Vivians Haut und ihrer Haarfarbe passen mussten, daran verschwendete sie keinen Gedanken.

				Und dann erst das Thema Spitze! Große Spitzenrüschen am Hals, so wollte es die Mutter, weil das den Busen angeblich optisch vergrößerte. In Wirklichkeit verbarg dieses gerüschte Zeug, dass sich darunter überhaupt so etwas wie eine Figur befand. Doch sich gegen diese Bevormundung zu wehren war so gut wie aussichtslos.

				Mit dem Ergebnis, dass sie meist altbacken aussah.

				An diesem Nachmittag wählte sie ein schlichtes Tageskleid, nicht mehr topaktuell, aber das Blau stand ihr. Ihre Mutter wusste weder von dem Kleid noch von ihrem Vorhaben, in Begleitung ihrer Zofe auszugehen. Warum auch, dachte Vivian. Schließlich war sie eine verlobte Frau, und als solcher standen ihr gewisse Freiheiten zu.

				Außerdem wollte sie nur eine Freundin besuchen.

				Lillian, frisch verheiratet mit Lord Damien Northfield, war zum Glück zu Hause und umarmte die unerwartete Besucherin herzlich. »Viv, ich freue mich ja so, dich zu sehen. Wollen wir uns in den Garten setzen? Dafür müsste es eigentlich warm genug sein.«

				Eine gute Freundin war nicht mit Gold aufzuwiegen, dachte Vivian. »Gerne. Für mich ist es ja selten zu kalt, wie du weißt.«

				Lily hakte sich bei ihr unter und führte sie hinaus. »Genau, wenn eine geknickte Rose wieder angebunden werden muss oder ein bisschen Laub deine Aufmerksamkeit verlangt, bist du sofort draußen, ohne dich um Wind und Wetter zu scheren«, meinte sie trocken.

				»Da bin ich nicht die Einzige«, wandte Vivian ein. »Wir sind immerhin in England, wo Gärten geradezu überlebenswichtig sind. Und in meinen Augen ist das Hobby absolut vernünftig.«

				»Das ist es durchaus.« Lily lachte. Sie war mit ihren dunkelbraunen Haaren und den blauen Augen eine echte Schönheit und hatte letzten Herbst den jüngeren Bruder des Dukes of Rolthven geheiratet. Und das, obwohl man bei ihr ebenfalls bereits vermutete, sie würde als alte Jungfer enden, weil sie einmal im Mittelpunkt eines gesellschaftlichen Eklats gestanden hatte.

				»Du brauchst dich nicht zu verteidigen. Ich finde es wunderbar, dass du nicht nur über Stickereien oder die neuste Hutmode reden möchtest. Bei solchen Nichtigkeiten schüttelt es mich immer.«

				Schon wieder Hüte. So ein langweiliges Thema.

				»Charles ist durchgebrannt.« Vivian wollte damit eigentlich nicht so unvermittelt herausplatzen, aber sie musste die Neuigkeit einfach loswerden. »Mit einer anderen.«

				Ihre Freundin blieb stehen und starrte sie einen Moment lang ungläubig an. »Was? Wie konnte er dir das bloß antun? Ihr seid doch erst seit Kurzem verlobt.«

				Vivian zuckte mit den Schultern. »Er war ehrlich zu mir, und er liebt die junge Dame, die inzwischen vermutlich seine Frau ist, über alle Maßen. Und weil ich nicht mit jemandem verheiratet sein wollte, der sich ständig nach einer anderen verzehrt, habe ich ihn dazu ermutigt, mit ihr durchzubrennen. Außerdem war die Verlobung ja gar nicht unsere Idee.«

				Sie gingen zu einer kleinen steinernen Bank, die in der Sonne stand. Lily setzte sich, als müsse sie die Schreckensnachricht erst verdauen. Ihr modisches Musselinkleid bauschte sich um ihre Knie.

				»Verstehe ich das richtig … Du bist ganz und gar nicht am Boden zerstört?«

				»Deshalb jedenfalls nicht.« Vivian nahm ebenfalls Platz und richtete ihren Blick auf ein Beet mit Frühblühern. Dass sie die lavendelblauen Blüten jedoch lediglich abwesend betrachtete, verriet einiges über ihren inneren Aufruhr. »Es kam zu einer … wie soll ich sagen … unvorhergesehenen Komplikation, mit der ich so nicht gerechnet hatte.«

				»Welcher Art?«

				Vivian wandte der Freundin ihr Gesicht zu und lächelte kläglich. »Das wirst du nicht glauben.«

				»Du verhältst dich merkwürdig und sprichst in Rätseln.« Lily zog die Brauen zusammen. »Lass mich rekapitulieren. Du wirst also nicht heiraten. Deine Mutter dürfte schrecklich enttäuscht sein und …«

				»Meine Mutter ist sogar hocherfreut.«

				Lily blinzelte verwirrt.

				Nachdenklich betrachtete Vivian ihre Schuhspitzen. »Jetzt bin ich mit Lucien Caverleigh verlobt. Dem Marquess of Stockton, der eines Tages der dritte Duke of Sanford sein wird.«

				Als ihre Freundin nichts auf diese sensationelle Ankündigung erwiderte, blickte sie auf. Lily starrte sie mit offenem Mund an, und Vivian konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

				»Ja, genau. Dein Gesichtsausdruck spiegelt ungefähr meine eigene Reaktion wider, als man mir diese neue Option mitteilte.«

				Lily hatte sich wieder gefasst. »Stockton ist … Also, ich muss schon sagen, er … Also …«

				»Er steht in dem Ruf, ein weltgewandter Mann mit gepflegten Manieren zu sein, ist ernsthaft, jedoch geistreich und bisweilen witzig … und vor allem ist er das, was man einen richtig guten Fang nennt«, half Vivian nach.

				»Also, ja. In der Tat. Viv, das kannst du eigentlich nicht ernst meinen. Ich meine es bestimmt nicht böse, aber du bist für ihn kaum die passende Ehefrau.«

				Das stimmte. Lucien Caverleigh brauchte im Grunde ein elegantes, selbstsicheres Geschöpf an seiner Seite, das ihm bei gesellschaftlichen Ereignissen zur Zierde gereichte, ganz selbstverständlich kostbare Kleider trug und sich auf dem gesellschaftlichen Parkett zu bewegen verstand, ohne auszurutschen. Und bestimmt niemals schmutzig von der Gartenarbeit war.

				»Genauso dachte ich auch.«

				Sie hielt ihr Gesicht in die sanfte Brise. Dass es noch ein wenig frisch war, störte sie nicht. Denn der Himmel war strahlend blau, und in England musste man für solche Tage dankbar sein. Der Regen würde früh genug kommen.

				Erneut schaute sie die Freundin an. »Aber er hat mir glaubwürdig versichert, dass er mich ernstlich heiraten möchte.«

				»Kennst du ihn denn überhaupt?«

				»Ja, im Grunde genommen war er da, solange ich denken kann, obwohl er natürlich kein Spielgefährte für mich war, dazu war der Altersunterschied von zehn Jahren zu groß. Trotzdem gehörte er immer dazu, weil die beiden Brüder sich gut verstanden.«

				»Du wirkst allerdings nicht besonders glücklich. Gut, auch nicht zutiefst unglücklich.« Nachdenklich betrachtete Lily ihre Freundin.

				»Ich bin mir nicht sicher, wie ich mich fühle«, gestand Vivian. »Immerhin wurde er mir präsentiert, ohne mich zu fragen.« Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen. »Andererseits hat nicht jeder das Glück wie du, seine große Liebe zu finden. Und ich schwöre dir, dass ich eine fünfte Saison nicht ertrage. Vor allem jetzt nicht, denn irgendetwas wird von der geplanten Verlobung und Charles’ Rückzieher durchsickern. Und dann ist der Skandal perfekt.«

				»Wenn du jetzt hingegen eine ungleich bessere Partie machst, werden sich die Klatschweiber vor allem darauf konzentrieren.« Lily nickte … Sie kannte sich aus mit solchen Spielchen. »Deine Heirat mit Stockton wird die Sensation der Saison sein.«

				»Insgeheim hoffe ich noch immer, dass er erkennt, welch klägliche Figur ich als Marchioness abgeben werde. Oder später als Duchess. Natürlich habe ich ihm das gesagt, nur ist er nicht darauf eingegangen. Hat das einfach beiseitegewischt.«

				Seine Beweggründe waren ihr nach wie vor schleierhaft. Wollte er wie viele seines Standes eine Vernunftehe eingehen, um sich weiterhin Mätressen zu halten? Sie wusste viel zu wenig über Lucien, um das beurteilen zu können. Falls es sich so verhielt, wäre das keine schöne Aussicht und in ihren Augen demütigend.

				Für eine Ehe mit ihm sprach, dass sie sich unter keinen Umständen ein weiteres Jahr in den Ecken der Ballsäle herumdrücken wollte, um am Ende wieder keinen Mann abzukriegen. Zumindest keinen, den sie wirklich wollte. Und obwohl sie es nicht gerne zugab, war ihr Stolz in den letzten vier Jahren durch diese Serie von Misserfolgen bereits ziemlich angekratzt worden. Da hatte es durchaus etwas für sich, einen so ansehnlichen und zuverlässigen Bewerber wie Lucien zu nehmen, selbst wenn es keine romantische Liebesheirat war.

				»Ich finde, du übertreibst.« Lilys Worte rissen sie aus ihren Grübeleien

				Sie griff nach der Hand der Freundin und drückte sie dankbar. »Nicht allzu sehr, das wissen wir beide. Hinzu kommt, dass Seine Lordschaft vermutlich eine bescheidene und dankbare Ehefrau erwartet. Und die wird er mit mir garantiert nicht bekommen.«

				Lillian lächelte. »Exzellent, denn das sehe ich anders. Ich denke nicht, dass Stockton ein braves Dummerchen will.«

				»Gut, das sagt er vielleicht. Nur ob er später seine Meinung nicht ändert, ist eine zweite Frage«, wandte Vivian ein.« Davon einmal abgesehen, bleibt unbestritten, dass ich nicht zu Lucien Caverleigh passe. Aber wir kennen uns zumindest und können uns auf einer vernünftigen Basis arrangieren oder zumindest einen Waffenstillstand schließen, und dann sind beide Seiten wenigstens einigermaßen zufrieden.«

				Lily lachte erstickt, ihre Augen blitzten. »Die Ehe ist doch kein militärisches Planspiel!«

				»Solange ich nicht weiß, ob er Freund oder Feind ist, gehe ich vorsichtshalber davon aus.«

				Seine Verlobte war nicht daheim, und das war für ihn eine größere Enttäuschung, als er zugeben mochte. Stattdessen fand Lucien sich im Salon Vivians Mutter gegenüber, die ihn ziemlich nervös machte.

				Die Lady war so ziemlich alles, was ihre Tochter nicht war: oberflächlich, flatterhaft und mit überspannten gesellschaftlichen Ambitionen.

				Es wäre nicht ratsam, diese Frau vom ersten Moment an gegen sich aufzubringen, doch er wurde sofort auf eine harte Probe gestellt, als sie quasi zur Begrüßung verkündete: »Wir sind ja so dankbar, Mylord.«

				»Weswegen?«

				Er hob fragend die Brauen, obwohl er es genau wusste. Sie war der Inbegriff der Kupplerin … eine Mutter, die stolz war über den Fang, der ihrer Tochter endlich ins Netz gegangen war.

				»Euer Antrag.« Geziert legte sie eine Pause ein. »Vivian mag nicht kokett und bezaubernd wie viele andere junge Mädchen sein, aber sie ist …«

				»Intelligent und wunderschön«, vollendete er den Satz für sie und schaute auf die Uhr. »Ich muss nicht von ihren Reizen überzeugt werden. Ich weiß genau, was ich tue, und erwarte keine Dankbarkeit. Habt Ihr eine Ahnung, wann Eure Tochter heimkehrt?«

				»Eigentlich nicht.« Vivians Mutter war recht schlank und für ihr Alter durchaus attraktiv, solange sie den Mund nicht aufmachte. Ihr Lächeln wirkte leicht gequält. »Ich versichere Euch, sie hat ihre Zofe als Anstandsdame mitgenommen.«

				»Ich mache mir keine Sorgen, dass sie mich mit unangemessenem Verhalten in Verlegenheit bringen könnte. Sie ist in meinen Augen eine sehr vernünftige junge Frau.«

				»Natürlich ist sie das«, pflichtete sie ihm eilig bei, ohne die Ironie zu bemerken. »Da wir schon mal die Gelegenheit haben, uns allein zu unterhalten, könnten wir vielleicht über die Hochzeit reden?«

				»Das würde ich gerne tun, allerdings sollte Vivian dabei sein.«

				»Ich fürchte, ihr Geschmack geht nur selten mit meinem konform, und wir wollen schließlich, dass es ein rauschendes Fest wird, nicht wahr?«

				Er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht sofort von dem Brokatsofa aufzuspringen und aus dem Zimmer zu stürmen. »Ich denke, da es sich um ihre Hochzeit handelt, sollten wir alles so planen, wie sie es sich wünscht.«

				»Ich dachte an September.« Sie tat, als habe sie seinen Einwand nicht gehört. »Dann bleibt genug Zeit für die Vorbereitung. Und die Gäste können rechtzeitig den Termin reservieren. In diesem Monat hat man immer so schrecklich viele Verpflichtungen.«

				Er warf seiner zukünftigen Schwiegermutter einen scharfen Blick zu. »Eben, und darum dachte ich an einen früheren Termin. In drei Wochen etwa.«

				Ihr indignierter Blick sprach Bände und erfüllte ihn mit einer gewissen Befriedigung. Diese Frau schien ja nicht im Traum daran zu denken, Vivian nach ihren Wünschen zu fragen.

				»Ich … wir … Also wir können unmöglich in so kurzer Zeit eine Hochzeit planen. Keine, die dem Nachfolger eines Dukes angemessen wäre.«

				»Ich bevorzuge eine kleine Zeremonie. Wenn ich es wagen darf, für Vivian zu sprechen, so denke ich, dass dies in ihrem Sinne sein wird.«

				»Euer Vater …«

				»Ich bin es, der vor den Altar tritt, und nicht er.«

				»Schon, aber diese Eile ziemt sich nicht, weil sie einen schlechten Eindruck macht.«

				»Ich finde sie sogar sehr ratsam. Warum sollte ich denn so lange warten?«

				»Bis September? Brennt Ihr so sehr aufs Heiraten, Mylord? Die meisten Männer … Oh.« Sie verstummte und schien ihre eigenen Schlüsse zu ziehen.

				Die sexuelle Anspielung war so offensichtlich, dass es der Dame die Sprache verschlug. Zum Glück erschien in diesem Augenblick ein Lakai und rettete ihn mit der erlösenden Nachricht, dass Vivian nach Hause zurückgekehrt sei.

				Gott sei Dank.

				»Entschuldigt mich, Mylady.« Er stand auf und verließ mit einer knappen Verbeugung den Salon, um Vivian entgegenzugehen. Sie stand in der Eingangshalle und sah bezaubernd aus in dem Kleid, das ausnahmsweise ohne Spitzenbesatz an jedem Saum daherkam. Er umfasste ihren Ellbogen und drehte sie in die Richtung, aus der sie gerade gekommen war.

				Statt einer Begrüßung sagte er: »Ich dachte, wir könnten eine kleine Ausfahrt im Park machen.«

				Für einen Moment traf ihr überraschter Blick den seinen, und sie murmelte: »Ich nehme an, du warst bei meiner Mutter.«

				»Kluges Mädchen.«

				»Dein genervter Blick spricht für sich.«

				Er musste lachen. »Ich werde das nicht kommentieren. Aber mal ehrlich: Was hältst du davon, mit mir eine Runde durch den Park zu kutschieren? Mein Zweispänner steht draußen.«

				»Den habe ich gesehen.« Sie zögerte. »Allein?«

				»Wir sind verlobt, oder?«

				Diese grünen, leicht schräg stehenden Augen, die ihn jetzt unter langen dunklen Wimpern skeptisch anblickten, faszinierten ihn immer wieder aufs Neue.

				»Das sind wir«, gab sie zu und errötete.

				»Dann ist es nur vernünftig, wenn man uns vor der offiziellen Bekanntgabe unserer Verlobung während einer Ausfahrt sieht. Die Anzeige steht übrigens morgen in der Times.«

				»Ich wusste nicht, dass ›vernünftig‹ ein Teil deines Vokabulars ist, Mylord«, bemerkte sie spöttisch.

				Sie war trotz ihrer leicht reservierten Art weder gehorsam noch unterwürfig, und genau so eine Frau hatte er haben wollen. Und nie gefunden unter den oberflächlichen Schönheiten, die die Ballsäle füllten und ihn zu Tode langweilten, weil sie ihm nur nach dem Mund redeten.

				»Normalerweise ist deine Beobachtung richtig«, bestätigte er und nickte dem Lakaien zu, der ihnen die Tür öffnete. »Doch in unserem Fall ist es deshalb vernünftig, weil wir dadurch die Aufmerksamkeit auf uns ziehen und von Charles ablenken. Ich nehme an, er wird irgendwann mit der Tochter des Vikars zurückkehren.«

				»Ich ahnte nicht, dass du dich um das Gerede anderer Leute scherst.« Vivian blickte ihn an, als er ihr in die Kutsche half.

				»Bislang habe ich das auch nie getan«, gab er ehrlich zu.

				»Und warum hat sich das geändert?«

				»Wenn man heiratet, ist alles anders.«

				Er fügte nicht hinzu, dass es ihretwegen war. Dass er seit sechs Jahren schon an sie dachte. Dass er es trotzdem nicht fertiggebracht hatte, um sie zu werben. Weil er mehr hinter ihrer Beziehung zu Charles vermutete. Mehr als einmal hatte er versucht, das im Gespräch mit seinem Bruder herauszufinden. Damals hörte sich das für ihn zweideutig an und hinderte ihn daran, sich offen um Vivian zu bemühen. Inzwischen wusste er, dass Charles Vivian wirklich nur als Freundin betrachtet hatte. Als die engste und beste allerdings, die es geben konnte. Vielleicht war es ja gut so, dass er warten musste. Manchmal fragte er sich nämlich, ob er in seinen jüngeren Jahren die eigenwillige Vivian trotz ihrer elementaren Anziehungskraft nicht letztlich als unpassende Ehefrau betrachtet hätte. Erst mit zunehmendem Alter veränderte sich seine Einstellung.

				Und beinahe wäre es für immer zu spät gewesen, bis das Schicksal zu seinen Gunsten eingriff.

				Sie setzte sich auf die Bank des Zweispänners, ohne etwas zu sagen, runzelte bloß leicht die Stirn.

				Lucien stieg ebenfalls ein, ergriff die Zügel und lenkte die Kutsche auf die Straße.

				Erst nachdem sie einige Blocks weit gefahren waren, murmelte sie: »Es bringt eine herrliche Freiheit mit sich, wenn man verlobt ist.«

				Sie bogen auf eine belebtere Straße ein. »Als verheirateter Frau stehen dir noch weitaus mehr Freiheiten zu.«

				Sobald er es ausgesprochen hatte, hoffte er, dass sie seine Äußerung nicht missverstand. Er musste an all die liederlichen Frauen denken, die er kannte. Viele von ihnen hatten mit ihren Ehemännern Vereinbarungen getroffen, welches Maß an Untreue ihnen zustand.

				»Bis zu einem gewissen Grad natürlich«, sagte er mit einem schiefen Grinsen. Und fügte, als er ihren verwirrten Gesichtsausdruck sah, hinzu: »Ich erwarte eine treue Ehefrau.«

				»Und was darf ich erwarten?«

				Er trieb die Pferde an und starrte eine Weile nach vorn. Dann wandte er ihr sein Gesicht zu. »Eine gute Frage.«

				»Das finde ich auch.«

				Eine bequeme Ehefrau würde sie nicht sein, das merkte er, doch die wollte er ja gar nicht. »Ich denke, du hast jedes Recht, von mir das zu erwarten, was ich von dir erwarte.«

				»Freut mich, das zu hören.«

				Es war unmöglich, aus ihrem Tonfall irgendetwas herauszuhören. Wieder eine neue Erfahrung, denn bislang war er überzeugt gewesen, die Nuancen einer weiblichen Stimme interpretieren zu können, und hatte stets die Stimmung erraten können. Vivian hingegen ließ sich nicht so leicht entschlüsseln. In ihrer Stimme schwang etwas mit, das er absolut nicht zu deuten wusste.

				Dann erkannte er es. Sie dachte ganz einfach vernünftig und handelte pragmatisch. Falsches Getue war ihr zuwider, und sie redete nicht lange um den heißen Brei herum.

				»Ich weiß ja nicht, welche Erwartungen du hast, aber von mir darfst du zumindest Ehrlichkeit erwarten.«

				»Charles hat immer behauptet, du sagst unter allen Umständen die Wahrheit, selbst wenn sie schmerzhaft sei. Als dein Vater mit ihm nicht über den Tod eurer Mutter reden wollte, ist er doch zu dir gekommen, und du hast es ihm beigebracht. Dabei warst du selbst damals noch ziemlich jung. Jedenfalls hat Charles dich immer bewundert.«

				Überrascht zog Lucien etwas zu heftig an den Zügeln, sodass es einen Ruck gab. »Er hat dir von dem Gespräch erzählt?«

				»Selbstverständlich.«

				Lucien dachte zurück. Charles war damals völlig verzweifelt zu ihm gekommen, und er hatte sich bemüht, die Fragen des Kleinen, der die Bedeutung von Tod und Sterben nicht wirklich begriff, zu beantworten. So gut, wie es ihm eben möglich war. Und dann hatte er es offenbar seiner Freundin Vivian erzählt.

				»Du siehst ein wenig überrascht aus.« Vivian sprach sehr leise, und das Grün ihrer Augen wurde dunkler. »Beunruhigt dich irgendwas?«

				»Nein.« Er nahm sich einen Augenblick Zeit zum Nachdenken. »Ich beginne nur langsam zu begreifen, wie eng du mit meinem Bruder verbunden bist.«

				»Verbunden? Charles und ich sind einfach unser Leben lang befreundet gewesen.«

				»So gut befreundet, dass du ihn ermutigt hast, die Tochter des Vikars zu entführen, obwohl du dadurch selbst in eine prekäre Lage geraten bist.«

				Nach einem Moment nickte sie. »Ja, das stimmt.«

				Loyalität war eine Eigenschaft, die er bei seinen Freunden sehr schätzte. Aber die unverbrüchliche Treue, mit der sie zu Charles hielt, lag noch einmal auf einer ganz anderen Ebene. Unwillkürlich versetzte es ihm einen Stich. War er etwa eifersüchtig? Bevor er sich in diesen Gedanken hineinsteigerte, wechselte er lieber das Thema.

				»Die Hochzeit könnte in drei Wochen stattfinden, falls du nichts dagegen hast. Verzeih, wenn ich vorgreife, doch ich habe einfach angenommen, dass du ebenfalls keinen gesteigerten Wert auf eine große Feier legst. Falls ich das nicht richtig sehe …«

				»Nein, schon in Ordnung. Bloß keine bombastische Inszenierung«, unterbrach sie ihn und erschauerte unwillkürlich. »Klein und ruhig ist ganz in meinem Sinne. Vermutlich hat meine Mutter dir andere Vorstellungen unterbreitet, und es könnte schwer werden, sie vom Gegenteil zu überzeugen.«

				Lucien verzog den Mund zu einem Lächeln. Er erinnerte sich lebhaft an den entsetzten Gesichtsausdruck von Lady Lacrosse, nachdem er ihr zwischen den Zeilen zu verstehen gegeben hatte, dass er nicht viele Monate damit warten würde, ihre Tochter in sein Bett zu holen. Ob mit oder ohne Trauschein. »Ich glaube«, sagte er gelassen, »ich habe sie bereits davon überzeugt, unsere Ansicht zu teilen.«

				Als Vivian nach Hause zurückkehrte, fühlte sie sich merkwürdig. Verwirrt und euphorisch zugleich. Und all das nur, weil der Marquess, der bald ihr Ehemann sein würde, sie auf eine kleine Ausfahrt in den Park mitgenommen hatte.

				Was war Besonderes daran, dass er sein Gespann eigenhändig lenkte? Warum bewunderte sie die Geschicklichkeit seiner schlanken Finger? Wieso registrierte sie, dass der Wind seine schönen dunklen Haare durcheinanderbrachte, denn das pflegte er schließlich immer zu tun? Weshalb konnte sie den Blick nicht von seinem leichten Lächeln abwenden, das gleichermaßen geheimnisvoll und faszinierend war?

				Und warum vor allem nahm sie es so wichtig, dass alle sie gemeinsam sehen konnten? Sie, die sich niemals zuvor über so etwas den Kopf zerbrochen hatte. Der es egal war, was die Leuten dachten. Im Positiven wie im Negativen.

				Außerdem sollte sie um Himmels willen einen klaren Kopf behalten, dachte sie, während sie ihr Kleid öffnete und die Haarnadeln aus dem Knoten zog. Lucien konnte zweifellos charmant sein, doch es wäre hochgradig dumm von ihr, daraus anderes abzuleiten, mehr zu erwarten, als er vielleicht zu geben bereit war. Damit würde sie sich nur verletzbar machen und eine weitere Enttäuschung riskieren. Dann lieber erst gar keine Hoffnungen aufkommen lassen

				Was allerdings leichter gesagt als getan war.

				Nur mit dem Unterhemd bekleidet, legte sie sich aufs Bett und starrte zur Decke hoch. Charles hatte ihr einmal erzählt, Lucien sei ganz anders, als er in der Öffentlichkeit wahrgenommen werde. Aber wie war er denn in Wirklichkeit? Was verbarg sich hinter der Fassade?

				Vivian schloss die Augen, genoss den kühlen Abendwind, der durchs geöffnete Fenster wehte, und roch den Rauch, der aus den Kaminen aufstieg. Sie waren zusammen gesehen worden, manch einer, der ihnen begegnete, hatte die Hand gehoben und Lucien zugewinkt, und ständig folgten ihnen neugierige Blicke.

				Eigentlich genau die Art von Aufmerksamkeit, der sie bislang aus dem Weg gegangen war. Und doch hatte sie den Nachmittag mit ihm genossen. Sehr sogar.

				Alles war jedenfalls besser als eine weitere Saison, überlegte sie und drehte sich auf den Bauch.

				Das hier war ein Abenteuer.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Die verwitwete Duchess of Eddington wurde um genau halb zehn am Morgen im Londoner Stadthaus des Marquess of Stockton gemeldet, und Lucien war sich nicht ganz sicher, was ihm bei diesem ungewöhnlich frühen Besuch mehr Angst bereitete: die Uhrzeit oder der Umstand, dass sie ausdrücklich nach ihm fragte.

				Beides war ungewöhnlich.

				Er schaute nachdenklich auf die geprägte Karte und wies den Butler an, Ihre Gnaden in den Salon zu führen. Dann klingelte er nach seinem Kammerdiener, um sich beim Binden der Krawatte helfen zu lassen. Gewöhnlich setzte er sich in bequemer Kleidung an seinen Schreibtisch, besonders zu so früher Stunde.

				Was zum Teufel kann sie von mir wollen?

				In dem Moment, als er den Raum betrat und sich formvollendet vor ihr verneigte, fragte seine Besucherin, die sehr aufrecht und fast ein bisschen steif auf einem Brokatsofa saß, sogleich: »Dann stimmt es also?«

				Eine Frage, die alles oder nichts sagte.

				»Bevor ich nachhake, was genau Ihr damit meint, sollte ich Euch eine Erfrischung anbieten«, erwiderte er kühl. »Möchtet Ihr etwas? Tee, Kaffee …«

				»Hört schon auf, so unerträglich nett zu sein, Stockton. Schaut mal auf die Uhr. Ich habe gerade erst gefrühstückt. Und ich wünsche zu wissen, ob Ihr allen Ernstes Vivian Lacrosse heiraten werdet.«

				Das Gerücht hatte offenbar schnell die Runde gemacht. Nun ja, die Diener in den herrschaftlichen Londoner Residenzen kannten einander, hinzu kam die gestrige Ausfahrt im Park. Er war also nicht sonderlich überrascht, dass die Geschichte bereits publik war, jedoch umso neugieriger, warum das diese alte Kupplerin interessierte.

				»Es sieht ganz so aus, Euer Gnaden. Ich habe um ihre Hand angehalten, und sie hat angenommen.«

				»Hm.« Eugenia Francis, eine einflussreiche Lady, spitzte den Mund und nickte. Ihre eisgrauen Löckchen unter dem Hut wippten im Takt dazu. Sie musterte Lucien, als betrachte sie ein Exemplar aus einer Kuriositätensammlung, etwa ein Schwein mit zwei Köpfen, das kürzlich auf der Landwirtschaftsausstellung gezeigt worden war. »Eine gute Wahl von Euch. Euer Vater muss sehr erfreut sein.«

				Alles hatte Lucien erwartet, nur diese Zustimmung nicht. Und das machte den Besuch schlagartig interessanter.

				»Ich bin erfreut über Eure Zustimmung«, sagte er vorsichtig und überlegte, ob er ihr einen Brandy anbieten sollte. Nein, dafür war es entschieden zu früh, dachte er und schaute bedauernd zum Sideboard, wo die Flaschen standen.

				»Sie gehört nicht zu den flatterhaften jungen Damen.«

				»Gott sei Dank.«

				»Und sie kichert nicht ständig wie ein Backfisch … So etwas ist mir erst recht ein Graus.« Die Duchess verzog den Mund.

				Amüsiert betrachtete Lucien seine Besucherin. »In dieser Hinsicht stimmen wir völlig überein, Euer Gnaden, und einer solchen Frau hätte ich nie einen Antrag gemacht. Darf ich fragen, woher Ihr Vivian so gut kennt?«

				Sie schaute ihn offen an. »Im Grunde genommen kenne ich sie bloß wenig. Aber wie allgemein bekannt ist, protegiere ich die eine oder andere junge Lady, sofern ich sie meiner Aufmerksamkeit für wert halte. In der letzten Saison war das eine Freundin von Miss Lacrosse, und in diesem Zusammenhang ist sie mir aufgefallen. Ehrlich gesagt, plante ich bereits, ihre Angelegenheit in die Hand zu nehmen. Nun ja, etwas Besseres hätte ich für sie wohl kaum arrangieren können.«

				»Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte er ironisch.

				»Sie ist sehr hübsch, obwohl sie ständig im Dreck wühlt und sich ungeschickt kleidet.«

				»Das ist mir ebenfalls nicht entgangen.« Er nahm es der alten Dame nicht übel, dass sie von Vivians ungewöhnlichem Hobby wenig zu halten schien. Das war nicht anders zu erwarten gewesen, aber zumindest meinte sie es nicht böse.

				»Euer Vater frönt ja der gleichen Passion. Ich kenne ihn seit vielen Jahren.«

				»Ich weiß, er hat das mehrfach erwähnt.«

				»Pflanzen.« Sie verzog verächtlich das Gesicht. »Ich sehe nicht, welchen Reiz das Grünzeug haben sollte. Wenigstens schadet es nicht.«

				»Eigentlich sind Pflanzen sehr nützlich«, bemerkte er. »Wo stünden wir ohne?«

				Die Herzoginwitwe schien Pflanzen für kein lohnenswertes Gesprächsthema zu halten und kam auf das zurück, was ihr am Herzen lag: das Arrangieren von Beziehungen. Sie deutete mit dem Zeigefinger auf Lucien. »Ihr oder vielmehr Eure Braut braucht mich.«

				Da er nach wie vor keine Ahnung hatte, worauf sie hinauswollte, entschied Lucien sich für eine diplomatische Antwort. »Vielleicht solltet Ihr das näher ausführen, Euer Gnaden.«

				»Euch ist sicher nicht entgangen, dass ihre Mutter sie in abscheuliche Kleider steckt, die einer Großmutter besser zu Gesicht stünden als einer schönen jungen Frau. Dieses Problem lässt sich mit einem einzigen Besuch bei einer erstklassigen Modistin lösen. Außerdem müssten wir über die Angewohnheit Eurer Zukünftigen reden, sich bei öffentlichen Veranstaltungen in Ecken und Fluren zu verstecken und die Tanzfläche konsequent zu meiden. Für eine Marchioness … und eines Tages Duchess … schickt sich das nicht. Allerdings braucht sie Hilfe, damit sie sich ändert. Und ich versichere Euch, dass ich sie in der Gesellschaft zu einem großen Erfolg machen kann.«

				Völlig verwirrt über dieses Angebot, starrte er die entschlossene Eugenia Francis an.

				Vielleicht war es doch nicht zu früh für einen Drink, dachte er.

				»Sehr aufmerksam von Euch«, entgegnete er. »Nur bin ich nicht davon überzeugt, dass Miss Vivian daran sehr viel liegt.«

				»Dann sollte sie ihre Einstellung ändern.« Die Duchess warf ihm einen kühlen Blick zu. »Nicht allein wegen Eurer zukünftigen Stellung und des Ranges Eures Vaters. Und natürlich erst recht nicht aus tausenderlei nichtigen Gründen. Ich meine es ehrlich gut mit diesem Mädchen, das seit vier Jahren völlig verkannt wird und über das sich die meisten bloß lustig machen. Es gibt absolut keinen Grund, weshalb sie unter der richtigen Führung nicht das bekommen sollte, was ihr von Natur aus zusteht. Die Gesellschaft sollte sie mit offenen Armen aufnehmen, anstatt sie zu schneiden. Ihr schafft die Voraussetzungen, indem Ihr Miss Vivian Euren Namen gebt. Lasst mich den Rest übernehmen. Ich wollte ihr zu einer glänzenden Verbindung verhelfen, aber da sich das ja erübrigt, erlaubt mir bitte, sie zu einer hinreißenden Marchioness zu formen.«

				»Warum?« Er musste zugeben, dass ihr Anliegen ihn zusehends irritierte.

				»Warum nicht?«, forderte sie ihn heraus. »Sie hätte schon in ihrer ersten Saison einen phänomenalen Triumph feiern müssen. Ich werde das angemessen korrigieren. Vielleicht wisst Ihr ja von meinem Engagement für Lillian Bourne, die inzwischen glücklich verheiratet ist.«

				»Meinen Glückwunsch, wenn das Euer Verdienst war …«

				»Ein kleines Hobby von mir«, unterbrach sie ihn und wischte vorbeugend alle Einwände vom Tisch. »Nun, wie machen wir’s mit Eurer Verlobten?«

				Lucien zögerte. Einerseits pflegte er sich über die Meinung der sogenannten ersten Kreise gerne hinwegzusetzen, andererseits wusste er, dass es, sofern man eine gewisse Position einnahm, nicht immer ging. Auf keinen Fall allerdings wollte er Vivian zu etwas zwingen.

				»Lady Lacrosse wird nicht begeistert sein, wenn Ihr Euch einmischt«, wandte er ein.

				»Lasst das nur meine Sorge sein.«

				»Euer Gnaden, ich weiß Euer Engagement zu schätzen …«

				»Seid nicht so stur, Stockton.«

				Er hatte sein Leben lang auf die eine oder andere Weise immer wieder mit resoluten Frauen zu tun gehabt und erkannte eine Niederlage, wenn sie eintrat. Und das hier war eine. Er konnte bloß hoffen, dass Vivian es ihm nicht übel nahm und später vielleicht sogar froh darüber war. Obwohl er in dieser Hinsicht beträchtliche Zweifel hegte. Trotzdem schien es im Moment das Einfachste zu sein, wenn er kapitulierte.

				Außerdem wusste er sehr gut, dass sie im Grunde genommen recht hatte. Vivian verdiente etwas Besseres, zumal sie selbst unter den Kleidern litt, die ihre Mutter ihr aufzwang und in denen sie sich weder wohl noch attraktiv fühlte. Vielleicht war sie ja erleichtert, wenn jemand ihr brauchbare Ratschläge gab, denn das würde zweifellos ihr Selbstbewusstsein heben.

				»Ich finde, das ist eine famose Idee«, sagte er schließlich. »Nur gebt mir Euer Wort, dass Ihr auf sie hören werdet. Das hat ihre Mutter nie getan, und das ist Teil ihres Problems. Vivian ist nicht nur schön, sondern auch intelligent. Wenn Ihr ihre Wünsche respektiert, denke ich, könnten Eure Bemühungen auf fruchtbaren Boden fallen.«

				»Solange sie nicht mit schwachsinnigen Ideen kommt, genießt sie bei ihrer Garderobe natürlich Mitspracherecht. Die Rechnungen lasse ich selbstverständlich an Euch schicken.«

				Er konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Da darf ich mich wohl auf einiges gefasst machen, nehme ich an.«

				»Es müssen nicht unbedingt extravagante Kreationen sein, um sich geschmackvoll zu kleiden. Ich werde jedenfalls niemals irgendwelchem Tand zustimmen.« Die Duchess erhob sich majestätisch. Ihre Augen suchten seinen Blick. »Dann habe ich also Carte blanche?«

				Eine beängstigende Vorstellung, falls sie das ausnutzte. Doch ehe er antworten konnte, rauschte sie aus dem Salon und ließ ihn in einer Mischung aus Irritation und Belustigung zurück. Kopfschüttelnd kehrte er in sein Arbeitszimmer zurück und hatte gerade die Krawatte abgelegt, als es erneut an der Tür klopfte. Leicht genervt rief er: »Herein.«

				»Da ist noch eine Besucherin für Euch, Mylord.« Sein Butler, ein junger Ire, den er deshalb angeheuert hatte, weil er absolut keine Ähnlichkeit mit den pedantischen, steifen Dienern seiner Jugend aufwies, grinste. »Ein geschäftiger Morgen heute.«

				»Sieht ganz so aus. Bitte sagen Sie mir nicht, dass Ihre Gnaden zurückgekommen ist.«

				»Nein, Mylord. Ich fürchte, es ist schlimmer.«

				»Was zum Teufel könnte es Schlimmeres geben?«

				»Lady Vickers.«

				Lucien unterdrückte ein Stöhnen. »Was habe ich getan, um das zu verdienen?«, murmelte er.

				Wenige Augenblicke später betrat seine frühere Geliebte das Zimmer mit der ihr eigenen Souveränität. Das Tageskleid unterstrich ihre perfekten Rundungen, und im Gegensatz zu Vivian war Catherine von einer geradezu üppigen Schönheit. Jedenfalls wusste sie, wie man sich kleidete und die eigenen Vorzüge betonte. Ihr Dekolleté war zwar für diese frühe Stunde etwas zu tief ausgeschnitten, aber das traf eigentlich bei ihr zu jeder Tageszeit zu. Unwillkürlich musste er daran denken, dass Vivian unter dem Einfluss der unerbittlichen Eugenia Francis bestimmt mehr Haut zeigen würde als jetzt.

				Hoffentlich kapierte dann jeder Stutzer, dass sie jetzt seine Verlobte war.

				»War das etwa die Duchess of Eddington?«, fragte Catherine als Erstes und setzte sich. »Was um alles in der Welt hat diese alte Hexe hier zu suchen?«

				»Die viel brennendere Frage ist, was du hier tust. Ich meine mich zu erinnern, dass du selten vor zwölf aufstehst, und es ist«, theatralisch zog er die Taschenuhr hervor, »gerade mal zehn Uhr. Ich bin ehrlich entsetzt.«

				»Irgendwas muss dir den Verstand vernebelt haben.« Catherine lehnte sich zurück. Ihre Arme ruhten auf den Lehnen des Stuhls, und sie blickte ihn herausfordernd an. »Ich gebe zu, dass ich früh aufgestanden bin, weil ich von dir selbst wissen möchte, ob du allen Ernstes dieses peinliche Geschöpf zu heiraten planst?«

				Kalt und in schneidendem Ton wies er sie zurecht: »Wenn du damit Miss Lacrosse meinst, dann stimmen deine Informationen. Sie wird mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden.«

				»Warum?«

				»Ich habe keine Ahnung. Es hat mich allerdings einige Überredungskunst gekostet, ihre Zustimmung zu erhalten.«

				Catherine war wunderschön, blond und mit rasanten Kurven, benahm sich jedoch nicht immer damenhaft. »Sei nicht albern. Du musstest sie überreden? Das glaube ich einfach nicht. Ich wollte in Erfahrung bringen, wie sie dich geangelt hat. Dahinter steckt bestimmt dein Vater.«

				»Eigentlich habe ich das ganz allein entschieden.«

				»Weshalb ausgerechnet sie?«

				»Warum nicht? Sie ist hübsch, stammt aus einer guten Familie und ist auf ihre Art vollkommen«, murmelte er und griff nach der Brandyflasche. Er brauchte jetzt unbedingt eine Stärkung.

				»Sie mag … Pflanzen.«

				»Genau wie mein Vater und ihr Vater. Siehst du, das liegt wohl in der Familie. Somit bin ich an Leute gewöhnt, die in der Natur herumwühlen.«

				»So etwas tun doch Frauen nicht.«

				»Einige nein, andere schon. Das ist ein Unterschied. Vermutlich fändest du es angemessener, wenn sie stattdessen ein Interesse für modische Kleider entwickeln würde?«

				»Das wird sie sicher nicht, denn es ist ja wohl offensichtlich, dass sie damit nichts im Sinn hat«, antwortete Catherine verärgert und hob arrogant eine Braue. »Ich begreife bloß nicht, was du an einem Blaustrumpf wie ihr findest. Schließlich hast du dich bislang nie mit solchen Frauen abgegeben. Stell sie dir mal im Bett vor. Für deinen Schwanz wäre das nichts. Ehe sie dich ranlässt, musst du womöglich über die Frühjahrsernte diskutieren.«

				Ihre geschmacklosen und vulgären Worte widerten ihn an, aber sie waren typisch für Catherine. Sie genoss es, ihre Umgebung bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu schockieren, und tatsächlich war sie durch und durch verdorben. Ihre kurze Affäre hatte er schnell bedauert und möglichst rasch wieder beendet, zumal er erkannte, dass sie ihn vor allem deshalb in ihr Bett geholt hatte, weil sie auf einen gesellschaftlichen Aufstieg an seiner Seite hoffte. Vielleicht tat sie das immer noch und tauchte aus diesem Grund nach wie vor gelegentlich bei ihm auf.

				Da konnte sie lange warten, dachte er. Ums Verrecken nicht. Er fand sie damals amüsant in ihrer Unverfrorenheit, und ihre unverhüllte Sinnlichkeit faszinierte ihn. Zweifellos war sie eine talentierte Mätresse … Ob sie überhaupt zur Ehefrau taugte, das wagte er zu bezweifeln. Für ihn hatte das sowieso nie zur Diskussion gestanden.

				»Vielleicht«, entgegnete er leise, »hast du einfach nie mehr von mir kennengelernt als meinen Schwanz. Aber das überrascht wohl keinen von uns, oder?«

				Er sah ihr an, dass sie seine Bemerkung nicht zu entschlüsseln wusste. Sie entschied sich, darüber zu lachen, anstatt beleidigt zu reagieren. »Zumindest ist es ein ansehnliches Teil.«

				»Das schmeichelt mir.«

				»Pah. Als würde dir irgendetwas schmeicheln. Warum nur hatte ich den Eindruck, dein Bruder würde das Lacrosse-Mädchen heiraten?«

				Erst war sie ein Geschöpf und jetzt ein Mädchen. Er sollte Catherine langsam in ihre Schranken weisen, doch brachte das nichts. Außer dass es ihren Besuch unnötig in die Länge zog.

				»Warum genau bist du hier?«

				»Mein Lieber … die Leute reden.«

				Das zusammen mit ihrem Erscheinen zu einer unchristlichen Uhrzeit war bezeichnend. Sie wollte mehr wissen als die anderen. Mitreden können.

				»Das tun die Leute immer.«

				»Über dich? Eigentlich nicht. Bei dir sind die Privatangelegenheiten in der Regel wirklich privat. Selbst als wir zusammen waren, hast du auf Diskretion bestanden.«

				Lucien lehnte sich zurück. »Das habe ich jedenfalls versucht. Wenn ich mich allerdings an all die Gerüchte erinnere, hast du nicht unbedingt wie eine Dame gehandelt, meine liebe Cat. Wer ist jetzt derjenige von uns, der nichts von Anstand hält?«

				Sie winkte unwillig ab, während sie sich sinnlich in ihrem Sessel räkelte. »Daraus habe ich mir nie was gemacht.«

				Wohl wahr, sie konnte es sich leisten als Tochter eines steinreichen Bankiers, dem halb London gehörte. Vermutlich verdankte sie dem väterlichen Vermögen sogar ihren Aufstieg in den Adelsstand, denn sie war die Witwe eines ältlichen Viscounts.

				»Einigen macht es aber etwas aus«, informierte er sie. Er musste an seinen Vater denken, der manches Mal an Charles’ zügellosem Lebenswandel Anstoß genommen hatte, obwohl die Gerüchte über seinen Bruder vermutlich erheblich übertrieben. Und Lucien selbst verhielt sich nach Möglichkeit ohnehin so, dass nicht halb England über sein Privatleben redete.

				Und zu denen gehörte Catherine. Ihm war klar, was in ihr vorging. Sie fühlte sich gekränkt, weil er sich mit einer anderen verlobt hatte, und er musste vermeiden, dass sie Unfrieden stiftete.

				»Ich denke, du solltest deine Besuche künftig auf die nachmittägliche Teestunde beschränken, falls es in diesem Haus eine gibt. Was, da ich dieses Ritual eher verabscheue, nicht allzu oft der Fall sein dürfte.«

				»Du bist nicht besonders subtil, Lucien.«

				Er lächelte frostig. »Das habe ich auch gar nicht versucht.«

				»Deine Botschaft ist angekommen.« Catherine war nicht dumm. Sie kniff die Augen leicht zusammen und ordnete beiläufig die Falten ihres Rockes. »Ich habe bisher nicht gewusst, dass in dir ein Beschützerinstinkt schlummert.«

				Er hätte so tun können, als verstünde er nicht, was sie meinte. Doch dazu kannten sie einander zu gut. »Ich mache mir offen gestanden Sorgen um die Gefühle meiner Braut.«

				»Warum heiratest du sie überhaupt?«

				»Weil ich es wünsche.«

				»Ach, komm.«

				Ihr Spott ärgerte ihn, und er begann zu ahnen, unter welchem Ausmaß an Missachtung Vivian vier lange Jahre leiden musste.

				»Ist das so unmöglich?«

				»Für einen Mann wie dich schon.«

				»Und wenn ich dir sage, dass du mich offenbar nie richtig eingeschätzt hast?«

				»Darf ich im Gegenzug anmerken, dass du völlig untypisch gereizt reagierst?«

				Er atmete tief ein, warf ihr einen missbilligenden Blick zu und stützte die Hände auf den Schreibtisch. »Darf ich noch einmal fragen, was genau der Grund für deinen Besuch ist?«

				»Ich glaube, ich wollte es einfach von dir erklärt bekommen. Also, warum?«

				Damit sie in ganz London darüber tratschen konnte? Lucien dachte sorgfältig über seine Antwort nach, denn was auch immer er jetzt sagte oder tat, würde in den kommenden Tagen kolportiert, interpretiert und verdreht, bis die Geschichte bis zur Unkenntlichkeit verändert sein würde. Und leider würde das sogar passieren, falls er schwieg und sie einfach wegschickte.

				»Ich finde sie interessant«, sagte er schließlich. Was absolut der Wahrheit entsprach. »Sie ist attraktiv und intelligent und dabei ohne jede Überheblichkeit.«

				»Attraktiv?« Catherine hob die feinen Brauen und erklärte bissig: »Zumindest offenbar hübsch genug, um über diese schrecklichen Kleider und das Fehlen eines Busens hinwegzusehen.«

				Unwillkürlich musste er an jene nächtliche Episode vor sechs Jahren denken, als er sie heimlich beim Wettschwimmen mit Charles beobachtet hatte. Seitdem wusste er, dass sie einen sehr wohlgeformten Busen besaß. Aber das wollte er Catherine schon gar nicht verraten. Deshalb verzichtete er darauf, ihre hässliche Bemerkung überhaupt zu kommentieren.

				Als er nicht antwortete, hakte sie nach: »Verzeih mir, mein Lieber, nur sehe ich einfach keine zukünftige Duchess in ihr.«

				»Da ich meinem Vater noch ein langes Leben wünsche, muss ich mir darüber aktuell kaum den Kopf zerbrechen.«

				»Eine präsentable Marchioness ist sie genauso wenig.«

				»Das wird sie allerdings schon bald sein.«

				Einen Augenblick lang betrachtete Catherine ihn, als käme er von einem anderen Stern. Dann lachte sie gekünstelt. »Ich glaube, du meinst es wirklich ernst.«

				In ihren Augen lag noch immer eine leichte Feindseligkeit.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Charles drehte sich auf die andere Seite und traf auf einen warmen weiblichen Körper. Er zog sie in die schützende Umarmung und lauschte abwesend dem Rauschen des Regens.

				Schon wieder.

				Regnete es denn wirklich immer in Schottland? Nicht dass es ihn störte, denn er blieb ja ohnehin die meiste Zeit im Bett. Trotzdem war das Wetter fürchterlich. Oder die ganze Jahreszeit.

				Aber er bedauerte nicht eine Sekunde, dass sie nach Schottland gereist waren.

				»Bist du schon wach?«

				Er schmiegte sich an den Nacken seiner Frau, schnupperte an ihren Haaren, an ihrer weichen Haut.

				»Du bist es jedenfalls«, sagte sie beinahe amüsiert. »Daran besteht kein Zweifel.«

				Das stimmte. Seine Erektion drückte hart gegen ihr Hinterteil. Eine seiner Hände umfasste ihre linke Brust. Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Mhm, das bin ich tatsächlich.«

				»Sind eigentlich alle Männer so … unersättlich?«, fragte sie und drehte sich in seinen Armen zu ihm um. Ihre Augen leuchteten im schwachen Licht des neuen Tages.

				Er musste grinsen. »Unersättlich? Woher zum Teufel soll ich wissen, wie das bei anderen Männern ist. Egal. Ich jedenfalls habe jetzt Lust auf dich. Also«, er drückte ihre Schenkel auseinander und brachte sich in Position. »Soll ich dir zeigen, wie sehr?«

				Langsam und genüsslich drang er in sie ein, um nicht zu fordernd zu wirken. Nicht zu ungestüm. Das leise Seufzen an seinem Ohr und ihr anschmiegsamer Körper genügten ihm als Antwort. Charles küsste sie, bevor er begann, sich in ihr zu bewegen. Es war kein leidenschaftliches Vorspiel, sondern eher ein zärtlicher Beweis seiner tiefen Gefühle. Für sie hatte er sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Vorbei die unverbindlichen Affären und die leichtsinnigen Späße, die Zeiten wechselnder Gespielinnen. Alles vorüber.

				Es gab für ihn kein Zurück.

				Und für sie auch nicht.

				»Ich liebe dich«, flüsterte er, den Mund dicht an ihrem. Und er meinte das absolut ernst und unterstrich die Worte mit dem ersten tiefen Stoß. Lust überflutete seine Sinne, als sie ihn heiß und feucht umschloss. Ja, er liebte sie wirklich.

				Charles konnte es noch immer nicht ganz verstehen, dass Louisa ihn so komplett umgekrempelt hatte. Bevor er sie traf, hatte er gar nicht gewusst, was Liebe eigentlich bedeutete und was sie mit einem machte. Das alles lag erst kurze Zeit zurück, und jetzt hielt er sie bereits als Ehemann in den Armen.

				Sie gab einen verführerischen Laut von sich, halb seufzend, halb stöhnend, der ihm bewies, wie sehr sie ihr Liebesspiel genoss. »Charles«, hauchte sie und begann ihre Hüften im Rhythmus seiner Stöße zu bewegen. 

				»Das hier liebe ich.« Er schob beide Hände unter ihren Po und hob sie seinem nächsten Stoß entgegen. Tief drang er in sie ein, und die Erregung züngelte wie ein flackerndes Feuer durch seinen ganzen Körper.

				Sein ganzes Sein war auf seine Frau konzentriert.

				»Ich brauche dich so sehr«, stöhnte er schwer atmend. »Zu sehr … Ich bin verhext, verwirrt … O Gott, Lou, ich kann mich nicht mehr zurückhalten …«

				Zitternd und schuldbewusst kam er zum Höhepunkt, doch als er spürte, dass sie sich um ihn zusammenzog, und ihren befreiten Aufschrei hörte, wusste er, dass auch sie den Gipfel der Lust erfahren hatte. Gemeinsam hatten sie einen Blick ins Paradies geworfen, dachte er beglückt.

				Danach schliefen sie eng umschlungen noch einmal ein, und als Charles erwachte, saß seine Frau in ihrem schlichten Morgenmantel auf der Bettkante. Ihre Haare waren feucht vom Bad, neben ihr stand ein Tablett mit Tee, Schinken und Gebäck. Als er sich aufsetzte, rutschte die Decke bis zu seiner Taille herunter. Er schob sich die Haare aus den Augen.

				»Regnet es noch?«

				Louisa nickte. Ihre silbrigen Augen wirkten dunkel. »Natürlich. Es regnet die ganze Zeit.«

				»Das ist eben Schottland.«

				»Ein schlechtes Omen, findest du nicht?«

				Er hätte ihr nicht sagen dürfen, dass er heute heimreisen wollte. Besser wäre es gewesen, heimlich zu packen, während sie schlief, und es ihr erst dann mitzuteilen. Jetzt war es genau andersherum. Ihre kleine Reisetasche stand bereits neben der Tür, das Reisekleid hing über dem Stuhl.

				»Nein, Liebes. Ich finde nicht, dass es ein schlechtes Omen ist. So ist das Wetter in Schottland nun mal.«

				»Dein Vater …«, setzte sie an. Ihre Nervosität ließ sich nicht übersehen.

				Charles, obwohl er der Begegnung ebenfalls mit gemischten Gefühlen entgegensah und fürchtete, der Duke könne ihn jetzt endgültig als missratenen Sohn ansehen, unterbrach sie sogleich.

				»Mein Vater wird zunächst reserviert und tadelnd auf uns herabschauen. Aber er wird dich bestimmt bald lieben. Ich will auf keinen Fall, dass du dir seinetwegen Sorgen machst.«

				»Ich fürchte, du verstehst meine Sorgen nicht ganz.« Louisa stand auf und lief unruhig auf und ab. Ihr hübsches Gesicht wirkte gequält. »Es war alles schrecklich romantisch: Bloß kehren wir jetzt in die Wirklichkeit zurück und müssen uns für unseren Schritt verantworten. Was ist, wenn unsere Familien sich weigern, unsere Entscheidung zu akzeptieren?«

				Charles goss sich einen Tee ein, um Zeit zu gewinnen. Im Grunde hatte sie recht mit ihren Befürchtungen. Er war sich zwar ziemlich sicher, dass sein Vater irgendwann einlenken würde, aber versprechen konnte er ihr das nicht.

				»Ich habe von meiner Großmutter ein bisschen Geld geerbt. Kein großes Vermögen, doch ausreichend, um uns über Wasser zu halten. Wir werden nicht verhungern oder im Wald hausen müssen.«

				Es sollte witzig klingen … Dabei war die Gefahr, enterbt zu werden, durchaus real. Aber selbst das war Louisa ihm wert. Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte er sich wegen einer solchen Einstellung als gefühlsduseligen Idioten bezeichnet, der Luftschlösser baute.

				Louisa fuhr herum. Ihre Augen glänzten. »Das ist ja schön und gut, Charles, nur meinte ich etwas anderes. Ich möchte nicht, dass deine Familie sich meinetwegen schämt.«

				Er zuckte so heftig zusammen, dass er heißen Tee auf seine Hand verschüttete und lautlos fluchte. »Lou«, sagte er eindringlich und nahm vom Tablett eine Serviette, um seine verbrühte Hand abzutupfen. »Das ist lächerlich.«

				»Ich weiß, wir können nicht ewig hierbleiben.« Sie sah so jung und so verloren aus, wie sie da auf der Bettkante hockte in dem alten, unförmigen Morgenmantel. Erst jetzt sah er, dass unter ihren Augen dunkle Schatten lagen. »Wir werden dafür bezahlen müssen. Ich bereue nichts, verschließe allerdings genauso wenig die Augen vor der Realität. Alle Welt wird sagen, du hast unter deinem Stand geheiratet. Vivian Lacrosses Vater ist immerhin ein Baronet.«

				»Ich weiß.« Er nahm einen Schluck Tee, ehe er weitersprach und dabei seine Worte mit Bedacht wählte. »Du bist eine intelligente Frau, und tief in deinem Herzen weißt du, dass Titel und das alles nicht wichtig sind. Sie ziehen die Aufmerksamkeit auf sich, sagen aber nichts über den Menschen aus. Und ich habe beschlossen, meinem Herzen zu folgen, statt mich dem Diktat meiner Familie zu beugen. Und Vivian wird die Erste sein, die mir zustimmt. Sie hat mir sogar gratuliert, als ich ihr erzählte, dass ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um dich zu meiner Frau zu machen.«

				»Vielleicht sollte sie dann bei deinem Vater ein gutes Wort für uns einlegen.« Louisas Stimme klang ganz klein und zittrig. »Er jagt mir Angst ein.«

				»Sie musste sich ihm in der Vergangenheit schon oft stellen wegen irgendwelcher Eskapaden von mir. Vielleicht hat sie mich deshalb ja in deine Richtung abgeschoben«, versuchte er zu scherzen.

				Ein Fehler, denn Louisa brach in Tränen aus.

				Sofort stellte er die Tasse beiseite, sprang aus dem Bett und kniete sich vor sie auf den Boden. Seine Arme lagen um ihre bebenden Schultern. »Lou, nicht. Alles wird gut. Es wird alles gut, das verspreche ich dir.«

				Er hatte ja keine Ahnung.

				Charles war es gewöhnt, das Leben leichtzunehmen, weil er sich bislang immer auf der Sonnenseite befunden hatte. Louisa war anders und betrachtete die Dinge realistischer. Trotzdem hatte es keinen Sinn, jetzt in Panik zu verfallen, dafür war es zu spät. Ihr Problem bestand darin, dass sie sich nicht nur vor dem respekteinflößenden Duke, sondern mehr noch vor ihrem strengen Vater fürchtete, dem sie bald gegenübertreten musste. Es würde sie nicht überraschen, wenn er sie aus dem Kreis seiner Familie verbannte, weil sie sich an ein Mitglied des sittenlosen Adels weggeworfen hatte. In seinen Augen eine unverzeihliche Sünde. Natürlich bereitete es ihr zudem Unbehagen, dass Charles ihretwegen vielleicht auf sein sorgloses Leben verzichten musste. Als seine Ehefrau sollte sie ihm Freude bereiten und nicht daran schuld sein, dass seine Familie ihn verstieß und er zum Gespött der Gesellschaft wurde.

				Das alles hatte sie im Überschwang romantischer Gefühle nicht bedacht.

				Jetzt mussten sie irgendwie klarkommen. Sie schluckte die Tränen hinunter und löste sich aus seiner Umarmung. »Entschuldige bitte. Ich habe keine Ahnung, was mit mir passiert ist. Sonst weine ich eher selten.«

				Ihr Ehemann, der mit den zerzausten dunklen Haaren so unglaublich gut aussah, wischte zärtlich die Tränen von ihren Wangen. Besorgt musterte er sie.

				»Wir müssen nicht heute abreisen, falls du lieber noch ein wenig bleiben willst.«

				»Nein. Du hast recht, wir sollten zurückfahren. Irgendwann müssen wir uns schließlich der Situation stellen. Vielleicht wird es ja wirklich nicht so schlimm, wie ich es mir ausmale.«

				»Es gibt im Leben nur weniges von großem Wert, das leicht zu erringen ist.« Er lächelte ironisch. »Das sagt mein Vater gerne, und ich werde ihn daran erinnern, wenn ich ihm gegenübertrete.«

				Er erhob sich und ging zu einem Stuhl, über den er nachlässig seinen Samtmantel geworfen hatte, zog ein Taschentuch hervor und brachte es ihr. »Ich habe länger geschlafen als beabsichtigt. Also bade ich rasch und ziehe mich an. Dann kümmere ich mich um den Gastwirt, und anschließend machen wir uns auf den Weg.«

				Louisa nickte tapfer. Sie würde dieses gemütliche Zimmer und das idyllische kleine Dorf vermissen. Aber jedes Märchen ging einmal zu Ende. Jetzt war es an der Zeit, sich dem Leben zu stellen.

				Tief in ihrem Herzen war sie letztlich eine pragmatische Frau.

				Eine Stunde später saßen sie in der Kutsche, die Charles vor ihrer Flucht gemietet hatte. Der Kutscher legte eine unerschütterliche Fröhlichkeit an den Tag, die selbst das schlechte Wetter nicht zu trüben vermochte, und Louisa vermutete fast, dass er für diese Fahrt ein erkleckliches Sümmchen bekommen hatte. Bald würden sie sich solche Extravaganzen vielleicht nicht mehr leisten können. Mit bangem Herzen dachte sie daran, was sie zu Hause erwartete. Vielleicht war Charles ja bereits enterbt worden. Woher wollte er wissen, dass sein Vater das nicht tun würde? Er hatte ja nicht einmal versucht, mit ihm über seine Liebe zu ihr zu reden.

				Das sagte doch eigentlich alles, fand sie.

				Alle Männer, die sie von früher kannte, übten einen Beruf aus. Charles nicht, obwohl er in Eton und Cambridge studiert hatte. Es reichte, der Sohn eines Dukes zu sein. Sie wusste praktisch gar nichts von dem Leben, das er führte. Er erzählte kaum etwas, und so direkt ausfragen wollte sie ihn nicht. Sie musste behutsam vorgehen.

				»Du hast mir mal von deinem Besitz in Sussex erzählt«, tastete sie sich heran.

				Er saß mit ausgestreckten Beinen auf der gegenüberliegenden Bank. Fragend sah er sie an. »Ja, was ist damit?«

				»Werden wir dort leben?« Sie fand, zumindest das sollte sie wissen.

				»Dort habe ich nie gewohnt.«

				Das war genau das Problem, mit dem sie sich herumschlug. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, in einem herzoglichen Haushalt zu leben, umgeben von Dienern, und eine Vielzahl von Gütern und Herrenhäusern zu besitzen, in denen man sich nie aufhielt …

				»Ich bin gerne auf dem Land«, erklärte sie und faltete die Hände im Schoß. Die Kutsche holperte über die vom Regen aufgeweichte Straße.

				»Du bist an das Leben auf dem Land gewöhnt«, korrigierte er sie mit einem liebevollen Lächeln. »In London wird es dir auch gefallen, Liebes. Das verspreche ich dir.«

				»Sogar Miss Lacrosse verabscheut es, wie du mir erzählt hast.«

				»Sie hat guten Grund dazu«, erwiderte er. »Weil man sie ständig zwang, zu Bällen, Gesellschaften und Empfängen zu gehen in der Hoffnung, dort einen passenden Ehemann für sie zu finden. Ihre Mutter gleicht in dieser Hinsicht einem Tropensturm. Vivian selbst ist von Natur aus eher intellektuell geprägt und scheut gesellschaftliche Zwänge. Sie tanzt nicht gerne … ist auch nicht besonders gut darin, das kannst du mir glauben … und unterhält sich am liebsten über botanische Themen. Wäre sie ein Mann, würde man sie vermutlich für ihr wissenschaftliches Interesse loben. Aber als Frau? Da wird sie schief angeschaut und geschnitten. Einmal hat sie aus zwei Samen, die sie ihr ganzes Taschengeld für mehr als ein Jahr kosteten, eine sehr seltene Orchidee gezogen, die es nur auf einer kleinen, fast unbewohnten tropischen Insel gibt. Lob zollte ihr dafür niemand. Im Gegenteil. Insofern waren ihre Londoner Erfahrungen ziemlich deprimierend. Wirklich schade, denn sie ist nicht nur sehr hübsch, sondern besitzt zudem einen wunderbaren Charakter. Leider wenden sich die meisten Männer wegen ihrer Klugheit von ihr ab.«

				Fast verspürte sie eine gewisse Eifersucht, als sie ihn so begeistert von seiner ehemaligen Verlobten reden hörte, was natürlich albern war. Schließlich hatte Charles sich für sie entschieden.

				»Und du warst einverstanden, sie trotzdem zu heiraten.«

				»Sag das nicht so, als hätte ich es aus Mitleid getan. Wir wären bestimmt gut miteinander ausgekommen, wenn ich dir nicht begegnet wäre und den Unterschied erkannt hätte.«

				»Welchen Unterschied?«

				»Zwischen Freundschaft und Liebe oder zwischen Zuneigung und Leidenschaft.«

				Der letzte Rest Eifersucht verschwand endgültig bei diesen Worten, und Louisa lächelte. Zum ersten Mal an diesem Tag. Trotz des Regens und trotz der unbequemen Sitze.

				»Ich verstehe. Vorher wusste ich auch nicht, wie verzehrend Liebe sein kann.«

				»Da können wir beide noch voneinander lernen.« Er senkte die Stimme. »Eine Lektion, die ein Leben lang dauern wird.«

				»Ich freue mich darauf.«

				»Ich auch.«

				Wenn er sie so anlächelte, fühlte es sich an, als würde die Sonne scheinen.

				»Ich glaube, im Moment haben wir wohl keine andere Wahl«, murmelte sie.

				»Nein«, sagte er und lehnte sich entspannt zurück.

				Seine Gelassenheit wirkte beruhigend auf sie, und nach einer Weile wurde sie schläfrig. »Ich bin seit dem Morgengrauen wach«, sagte sie entschuldigend.

				»Ich weiß noch ganz genau, wie ich dich geweckt habe. Und was danach kam. Wenn wir jeden Tag so begrüßen könnten, wäre ich für alle Zeiten ein glücklicher Mann.«

				Sie lachte leise und spürte, wie sie errötete. »Ich glaube, ich habe einen Filou geheiratet.«

				»Du hast einen Mann geheiratet, der dich bis zur Selbstaufgabe liebt. Möchtet Ihr meine Schulter als Kissen benutzen, Mylady?«

				Er war so elegant und so gewandt, während ihr das alles fehlte. Die Tochter eines Dorfpfarrers konnte doch niemals eine Lady werden, oder? Aber im Moment wollte sie sich darüber nicht den Kopf zerbrechen. Nicht solange Charles sie mit dieser nachsichtigen Zärtlichkeit anschaute.

				»Das würde ich gerne«, sagte sie und flüchtete sich in seine Arme. Ihr Körper kuschelte sich an seinen, sie barg ihren Kopf an seiner Schulter und schloss die Augen. Jetzt fühlte sie sich sicher, beschützt und geliebt.

				Was immer passieren mochte, war einfach nicht wichtig, dachte sie, ehe sie einschlief.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Die Karte in ihrer Hand verblüffte sie. Allerdings geschah in letzter Zeit so viel Verwirrendes und Unerwartetes, dass sie sich über nichts mehr wundern sollte.

				Die Stimme ihrer Mutter zitterte. »Warum sollte die Duchess of Eddington uns besuchen?«

				Vivian hatte keine Ahnung. Sie kannte die Dame vor allem durch Lilys Erzählungen und wusste von dem beängstigenden Interesse, das die Herzoginwitwe am Stiften passender Verbindungen hatte. Doch das stand ja bei ihr nicht mehr zur Diskussion.

				Sie zuckte die Schultern. »Ich wüsste nicht, warum.«

				Was immer die Duchess auf den Plan gerufen haben mochte, konnte nicht mit ihr zusammenhängen. Denn dass bei ihr alle Kuppelversuche zu spät kämen, war der gut informierten Lady mit Sicherheit bekannt. Eugenia Francis, wie man sie hinter vorgehaltener Hand wenig ehrerbietig zu nennen pflegte, entging schließlich nichts.

				Und dann ging es doch um sie.

				Die alte Dame thronte sehr aufrecht und sehr würdevoll, wie sie es ihrem hohen Rang schuldig zu sein glaubte, auf einem der Besucherstühle im Salon und kam ohne Umschweife zur Sache.

				»Ich bin bereit, Euch meine Erfahrungen bei den Vorbereitungen für die Hochzeit zur Verfügung zu stellen. Wenn ich das richtig verstanden habe, wird sie bereits in drei Wochen stattfinden.«

				Eine sehr effektive Herangehensweise, wie Vivian insgeheim zugeben musste, denn ihrer Mutter verschlug es die Sprache. Also ergriff Vivian selbst das Wort. »Ich bin nicht sicher, was genau Ihr damit meint, Euer Gnaden?«

				»Stockton finanziert Euch eine neue Garderobe, was sehr großzügig von ihm ist. Und da die Zeit knapp ist, kann Eure Mutter sicher nicht alles in die Hand nehmen. Deshalb werden wir beide uns um die kleinen, unbedeutenderen Dinge kümmern.«

				Unbedeutendere Dinge?

				Vivian blinzelte verwirrt. Und was sollte das mit einer neuen Garderobe, die Lucien finanzierte? Zwar war sie bald seine Frau, und es würde die Regel sein, dass er für ihre Ausgaben aufkam, aber trotzdem … Die ganze Sache brachte sie völlig aus dem Konzept. Kleider aussuchen mit der Duchess. Warum das?

				Plötzlich jedoch fiel ihr ein, dass dieses Arrangement sie vor dem schlechten Geschmack ihrer Mutter bewahren würde.

				Sie drückte das Kreuz durch. »Vielleicht könnte ich tatsächlich ein paar neue Kleider brauchen. Verheiratete Frauen kleiden sich schließlich anders als Blaustrümpfe, oder? Wie reizend, mir Eure Hilfe anzubieten, Euer Gnaden.«

				Hoffentlich war das taktvoll genug, um ihre Mutter nicht zu brüskieren und gleichzeitig unmissverständlich auf ihre künftige Unabhängigkeit zu verweisen.

				Die Herzoginwitwe jedenfalls verstand sie, denn Vivian glaubte ein amüsiertes Blitzen in ihren Augen zu sehen. »Nun ja. Man tut, was man kann. Wie Ihr wisst, stellte Lady Lillian ebenfalls eine Herausforderung dar. Eine von der angenehmen Sorte allerdings.«

				Da hatte sie wohl recht, wie Vivian nur allzu gut wusste. Ihre Freundin, die Schwester eines Earls, war gesellschaftlich in Ungnade gefallen, weil sie mit einem Mann durchgebrannt war, der sie dann nicht heiratete. Ein alter Freund aus Jugendtagen, weshalb Lily sich in der Folge stur weigerte, irgendwelche Hintergründe der mysteriösen Geschichte zu nennen. Die Duchess of Eddington hatte sie dann unter ihre Fittiche genommen, um trotzdem einen Mann für sie zu finden. Allerdings kam die Begegnung mit Lord Damien Northfield ohne Zutun der passionierten Kupplerin zustande. Dennoch waren ihre Bemühungen, gerade was Lilys Kleidung und ihre Frisuren anging, nicht zu unterschätzen.

				»Das war wirklich ein wunderbarer Erfolg«, murmelte Vivian, konnte sich allerdings ein Grinsen nicht ganz verkneifen. »Ich bin überzeugt, sie schätzt Euch ebenso wie Ihr sie.«

				Mehr oder weniger stimmte das. Lily redete zwar gerne ein wenig geringschätzig von Eugenia Francis, doch schwang dabei immer eine gewisse Zärtlichkeit mit.

				»Hm.« Die Duchess warf ihr einen skeptischen Blick zu, entschied aber, die Bemerkung zu übergehen und gleich aufs Wesentliche zuzusteuern. »Ich habe bereits ein paar Termine vereinbart. Als Lord Stockton mir mitteilte, wie bald die Hochzeit stattfindet, hatte ich keine andere Wahl. Ich werde morgen früh mit meiner Kutsche hier vorfahren, Miss Lacrosse.«

				»Ich werde ebenfalls bereit sein«, mischte ihre Mutter sich hastig ein.

				»Ganz und gar nicht. Ihr habt genug andere Dinge zu tun«, sagte sie mit einer Entschiedenheit, die keinen Widerspruch duldete, und als sie sich erhob, machte sie trotz ihrer kleinen Gestalt einen absolut majestätischen Eindruck. »Wir schaffen das sehr gut allein, und ich will Euch schließlich entlasten.«

				Nachdem sie gegangen war, beeilte sich Vivian, die peinliche Stille zu durchbrechen. »Das kam wirklich unerwartet.«

				»Du wusstest nicht, dass sie kommt?« Ihre Mutter blickte sie anklagend und argwöhnisch zugleich an.

				»Nein«, entgegnete sie knapp und wahrheitsgemäß.

				»Stockton hat nichts dergleichen erwähnt?«

				»Kannst du dir allen Ernstes vorstellen, dass er die Duchess von sich aus anspricht?«

				Ihre Mutter schüttelte den Kopf, obwohl sie nach wie vor schwankte, ob sie empört sein sollte über diese Einmischung in ihre mütterlichen Zuständigkeiten oder sich vielmehr geschmeichelt fühlen müsste durch das Interesse einer so hochgestellten Dame.

				»Nein«, gab sie zu und glättete träge die Rüschen ihres Mieders. »Ich kann mir niemanden vorstellen, dem er mehr aus dem Weg gehen würde. Sie ist eine berüchtigte Kupplerin, und jeder weiß doch, dass er … Also …«

				»Dass er an einer Heirat bislang kein Interesse zeigte«, vollendete Vivian ironisch den Satz. »Ja, das weiß wohl jeder.«

				Obwohl sie oftmals die Gefühle anderer unbedacht verletzte, besaß ihre Mutter in diesem Fall so viel Takt, zumindest leicht zu erröten. »Nur an dir hat er offenbar Interesse gefunden. Und legt zudem eine ungebührliche Eile an den Tag. Ich will damit gar nichts andeuten … Schließlich bist du keine junge Debütantin mehr. Allerdings frage ich mich manchmal, wieso ein Mann, der jahrelang keinerlei Anstalten gemacht hat, eine passende Frau zu finden, plötzlich auf eine so schnelle Heirat drängt.« Sie schaute die Tochter misstrauisch an. »Wie gut kanntest du den Marquess eigentlich, ehe er zu unser aller Glück für Charles einsprang und um dich anhielt?«

				Vivian verschlug es beinahe die Sprache. Ihre Mutter unterstellte ihr und Lucien doch glatt eine unschickliche Beziehung. Ohne nachzudenken, erwiderte sie scharf: »Ja, und das, obwohl ich eigentlich gar nicht zu ihm passe, nicht wahr? Du meinst offenbar, er sieht in mir etwas anderes?«

				»Ich wollte bestimmt nicht …« Ihre Mutter verstummte. Was immer sie jetzt vorbrachte, schaffte ihre Taktlosigkeit nicht aus der Welt, und das wussten sie beide.

				Vivian war gleichermaßen enttäuscht wie entsetzt. Wenn ihre Mutter schon hinter der Verlobung und der kurzfristig angesetzten Heirat einen Skandal witterte … Was sollten dann erst die anderen denken?

				Sie atmete tief ein und versuchte ihren Ärger hinunterzuschlucken. »Wie kannst du so daherreden. Du weißt genau, dass wir uns kennen. Aber mehr ist dazu nicht zu sagen. Charles war ein viel engerer Freund.«

				Was nicht einmal gelogen war.

				»Nun, Lucien hielt sich damals nur noch selten zu Hause auf, und du bist um einiges jünger als er. Mich wundert es genau besehen bloß, dass er dich überhaupt bemerkt hat. Und das wiederum gab mir zu denken.«

				Vivian war längst über den Punkt hinaus, sich über solche Bemerkungen zu ärgern. »Offensichtlich hat er das trotzdem«, sagte sie spitz

				»Ja.« Ihre Mutter sah sie nachdenklich an. »Ich denke, du musst dich jetzt auf den Abend vorbereiten, Vivian. Beim Ball der Ryans wird bestimmt großer Andrang herrschen, denn alle sind neugierig wegen deiner Verlobung und erwarten sich Einzelheiten aus erster Hand. Und sie wollen dich natürlich an Lord Stocktons Arm sehen. Nichts ist so aufregend wie ein Junggeselle, der sich endlich in den Hafen der Ehe begibt. Außerdem passiert es nicht gerade häufig, dass eine junge Lady nach vier erfolglosen Saisons einen derart guten Fang macht. Du musst jedenfalls heute Abend einen tadellosen, absolut tugendhaften Eindruck machen, sonst denkt jeder das Schlimmste.«

				Es ging doch nichts über das Taktgefühl ihrer Mutter, dachte sie belustigt. Sie traute ihr eindeutig nicht zu, das Interesse eines Mannes ohne weitgehende Zugeständnisse auf sich zu ziehen, und sagte das auch noch unverblümt.

				»Tugendhaft bin ich immer gewesen«, sagte sie spöttisch.

				»Ich weiß nicht. Er hat so Andeutungen gemacht …«

				Ihre Mutter verstummte, und als Vivian verwundert die Brauen hochzog, fügte sie hastig hinzu: »Eine überstürzte Hochzeit wirft immer Fragen auf.«

				Was zweifelsfrei und unglücklicherweise stimmte, da musste sie ihrer Mutter zur Abwechslung recht geben. Und der Gedanke, im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen, weil alle einen Skandal witterten, war für Vivian durchaus beängstigend. Dabei hatte er kaum mehr getan, als ihre Hand zu berühren.

				»Du wirst mindestens einen Walzer mit ihm tanzen müssen«, schärfte ihre Mutter ihr ein.

				Auch das noch. Vivian stand abrupt auf … Sie hatte genug von den diversen Problemen, die ihre Mutter aufzählte. »Du machst dir völlig unnötig Sorgen. Was die Eile betrifft, so ist er einfach ein Mann, der nicht warten möchte, nachdem er eine Entscheidung getroffen hat. Eines jedenfalls weiß ich sicher: Er will keine große Hochzeitsfeier, das mag er nicht, und darin sind wir einer Meinung. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst? Ich denke, er wird mich heute Nachmittag besuchen, und sofern das Wetter hält, unternehmen wir vielleicht einen Spaziergang. Ich werde also noch einen Hut heraussuchen, der zu meinem Kleid passt. Was dich zweifellos sehr glücklich stimmt, mir hingegen ziemlich egal ist. Also, schließen wir erst mal Frieden?«

				Lucien war unsicher, ob er seine Belustigung über die Situation, die er nach dem Besuch der Duchess of Eddington im Haus von Sir Edwin vorfand, offen zeigen durfte, und entschied sich schließlich dagegen.

				Vivian trug eine neue Haube, die allerdings eindeutig noch auf das Konto der Mutter ging, denn sie war überladen mit Spitze, und die Lavendelfarbe stand ihr überhaupt nicht. Trotzdem fand er seine Verlobte wie immer hinreißend.

				»Vor diesem Abend, dem Ball, muss ich dir etwas sagen«, sagte sie zögernd und schaute ihn an.

				Da ihre Hand während des Spaziergangs auf seinem Ärmel lag, spürte er durch den Stoff, wie sich ihre Finger verkrampften. Warum das? Lucien hatte nicht den geringsten Verdacht, was sie ihm gestehen wollte und was diese Anspannung hervorrief.

				»Raus mit der Sprache«, sagte er betont munter.

				»Ich tanze nicht.«

				Sie spazierten gerade einen Weg entlang, der verlassen dalag, obwohl das schöne Wetter viele Spaziergänger und Reiter vor die Tür gelockt hatte. Die Sonne schien durch die ersten zarten Blätter, doch der leichte Wind war noch recht frisch. Er hatte das Gefühl, sie habe mit diesem Gespräch gewartet, bis sie einigermaßen ungestört waren.

				»Aha«, sagte er bloß und wartete darauf, dass sie weitersprach.

				»Ich habe einfach nie begriffen«, fuhr sie fort, »was daran so toll sein soll. Ich bin schrecklich ungeschickt, weil mir Rhythmusgefühl und natürliche Anmut fehlen. Ehrlich gesagt, ist es für alle Beteiligten angenehmer, wenn ich aufs Tanzen verzichte, weil ich meinem Tanzpartner sonst nur auf die Füße steige.« Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht das schrecklichste Geheimnis der Welt, nehme ich an, aber vielleicht ein kleines Problem. Kurz gesagt, es wäre mir am liebsten, wenn du mich heute Abend nicht zum Tanz aufforderst.«

				So war das also, dachte er. Nichts Weltbewegendes, wirklich nicht, und doch ein weiterer Hinweis darauf, wie unwohl sich Vivian in den vergangenen vier Jahren in den Ballsälen gefühlt hatte. Auf der Tanzfläche war sie den Augen der Spötter in besonderer Weise ausgesetzt gewesen.

				Sie musste sich erst an die neue Situation gewöhnen. Und er ebenfalls.

				Während die Damen, mit denen er sich früher bisweilen die Zeit vertrieben hatte, geradezu nach Aufmerksamkeit und öffentlichem Aufsehen gierten, verkörperte Vivian das genaue Gegenteil. Und noch etwas hatte sich verändert. Er war es, der sich jetzt um ihre Probleme kümmern und sie nach Möglichkeit ausräumen musste. Allerdings besaß er nicht gerade viel Erfahrung damit, einer verunsicherten jungen Frau auf dem gesellschaftlichen Parkett Halt und Selbstvertrauen zu geben.

				»Ich habe persönlich nichts dagegen, einer überfüllten Tanzfläche aus dem Weg zu gehen. Aber ich könnte schwören, dass ich dich mehrfach mit Charles tanzen gesehen habe«, erwiderte er.

				Sie lächelte ihn schief an. »Das war bloß eine Täuschung. Er führte mich auf die Tanzfläche, und nach den ersten Takten verschwanden wir wieder. Bei solchen Sachen hat Charles mir sehr geholfen.«

				»Und ansonsten hast du jede Aufforderung zum Tanz ausgeschlagen? Vivian, du bist klug genug, um zu wissen, dass du damit alles in deinen Kräften Stehende getan hast, die Gentlemen zu entmutigen.«

				Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Bitte, nicht du auch noch. Meine Mutter und Charles haben mich deshalb oft genug gescholten. Die Wahrheit ist nun mal: Ich mag es nicht zu tanzen und bezweifle, ob ich je Gefallen daran finde. Dazu bin ich einfach zu schlecht.«

				»Ich habe die Botschaft verstanden.« Lächelnd schaute er sie an, betrachtete die Strahlen der Sonne, die rötliche Lichter in ihre dunklen Haare, die unter der Haube hervorkamen, zauberten. »Welche Enthüllungen willst du mir noch machen?«

				»Wie bitte?« Sie sah ihn verwirrt an.

				»Geht es nicht darum, jetzt alle Geheimnisse zu teilen? Ich bin froh, dass du damit begonnen hast. Es wäre schließlich gut, bereits vor der Hochzeit so viel wie möglich voneinander zu wissen.«

				»Ich habe nie behauptet …«

				»Aber du hast angefangen.«

				»Ist das so?« Ihre Blicke trafen sich. Sie zog die Hand von seinem Arm zurück. »Dann bist du jetzt dran. Bislang habe ich nichts von dir gehört, was annähernd einem Geständnis gleichkäme.«

				Da er ahnte, wie viel Überwindung es sie gekostet hatte, ihm von ihrer mangelnden Begeisterung fürs Tanzen zu erzählen, beschloss er, genauso ehrlich zu sein.

				»Ich habe wahnsinnige Angst vor Bienen. Keine Ahnung, warum das so ist. Ich hasse es einfach, wenn sie um mich herumsummen. Albern für einen erwachsenen Mann, ich weiß. Aber nicht genug: Ich schlage auch noch panisch um mich, obwohl ich das lieber bleiben lassen sollte.«

				»Du hast doch sonst vor nichts Angst.«

				»Wenn etwas klein, goldfarben und mit einem Stachel daherkommt, muss ich leider widersprechen.«

				»Dabei sind Bienen so wichtig.« Vivian blickte ihn mit rührender Ernsthaftigkeit an. »Sie sind von ihrer Bestimmung her Teil eines natürlichen Prozesses … Ohne sie gäbe es keine Blüten und keine Früchte und …«

				»Und genauso gehört Tanzen zum Balzritual zwischen Männern und Frauen. Trotzdem magst du es nicht, genauso wenig wie ich ein Summen um meinen Kopf leiden kann.«

				»Das stimmt«, gab sie ihm nach kurzem Nachdenken recht und nickte.

				Er musste sich ein Lachen verkneifen. »Jetzt bist du wieder dran. Erzähl mir mehr.«

				»Zum Beispiel?«

				Er senkte seine Stimme. »Ein Geheimnis.«

				»Ich fürchte, es gibt keine dunklen, großen Geheimnisse, die dich interessieren könnten, Mylord. Ich bin wirklich langweilig.«

				Langweilig? O nein, das war sie ganz und gar nicht. Faszinierend traf es besser. Viel besser.

				Theatralisch blickte Lucien zum Himmel auf, der sich von azurblau langsam zu indigoblau verfärbte. »Nun, Miss Vivian, da wäre zum Beispiel die Frage, wie du meinem Bruder geholfen hast, durchzubrennen und gleichzeitig eure Verlobung zu lösen. Ein sehr dunkles Geheimnis, finde ich. Dass du systematisch alle Gentlemen entmutigt hast, sich eingehender mit dir zu befassen, das hatten wir ja schon. Und es würde mich nicht wundern, wenn es da noch mehr Geheimnisse gäbe.«

				»Schön, du kennst immerhin bereits zwei, jetzt wärst du wieder mit einer Beichte dran, wenn wir es genau nehmen«, sagte sie und meinte das absolut nicht kokett, sondern ganz ernsthaft.

				Ständig entdeckte er neue Seiten an ihr, die ihm gefielen. Etwa diese Ernsthaftigkeit, mit der sie scheinbar nebensächliche Dinge diskutierte.

				»Da gibt es so viele«, meinte er. »Wo soll ich anfangen, und wie skandalös darf’s sein? Ich fürchte, für die meisten Geständnisse bist du zu jung.«

				»Ich bin zweiundzwanzig.« Sie klang leicht empört.

				»Meine Liebe, das bedeutet gar nichts. Alter ist nur eine Zahl. Du bist schließlich noch unschuldig.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Ich weiß es eben.«

				Sie schwieg verlegen, und auch das entzückte ihn. Dann zog sie sich den Hut vom Kopf, sodass er ihr ungehindert ins Gesicht sehen konnte. Sie war so hübsch mit diesen unvergleichlichen grünen, von langen dunklen Wimpern beschatteten Augen, die sich jetzt nachdenklich auf ihn richteten und in denen ein neugieriger Ausdruck lag.

				Sie seufzte. »Ja, mit Skandalen kann ich nicht aufwarten. Das war eher Charles’ Sache. Aber ahnst du eigentlich, wie sehr er dich bewundert? Vermutlich nicht, und ich denke, dass sein Problem zum Teil daher rührt, dass er im Grunde seines Herzens so sein möchte wie du. Nur liegt die Messlatte für ihn letztlich zu hoch, und weil er es sowieso für aussichtslos hält, deinem Beispiel zu folgen, lässt er sämtliche Zügel schießen.«

				»Zumindest dieser Feststellung kann ich aus voller Überzeugung beipflichten. Über den Rest muss ich nachdenken.«

				Manchmal wusste er wirklich nicht, was er von seinem Bruder halten sollte. Vielleicht hatte Vivian ja recht, doch das entschuldigte Charles’ Eskapaden nicht. Er verstand ihn einfach nicht. Wer kam schon auf die Idee, seiner offiziellen Verlobten zu eröffnen, dass er eine andere liebte, und sich von ihr bei der Flucht helfen zu lassen? Zugegeben, sie waren alte Freunde, und dennoch … Andererseits war er froh und dankbar über das unbedachte Verhalten seines Bruders. Hätte der sich an die Konventionen gehalten, würde er selbst jetzt nicht mit ihr durch den Park spazieren.

				»Charles ist sehr viel tiefgründiger, als es den Anschein hat«, verteidigte Vivian ihren Jugendfreund.

				»Ich würde dir ja zu gerne zustimmen, nur bringt die Aufmerksamkeit, die er mit seinen Eskapaden auf sich zieht, meinen Vater leider zur Weißglut. Ich bin bestimmt kein Heiliger, nur lege ich Wert darauf, nicht Gott und alle Welt an meinem Privatleben teilhaben zu lassen.«

				»Vielleicht solltest du dich mehr mit Pflanzen befassen, Mylord.«

				Lucien stutzte und hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte. »Ach ja? Ich sterbe vor Neugier, inwiefern das relevant ist für das Thema, über das wir gerade sprechen.«

				»Warte ab, du wirst es noch merken. Also: Wenn du durch einen Garten gehst, welche Blumen fallen dir als Erste ins Auge?«

				Obwohl er nach wie vor nichts kapierte, begann das Gespräch ihn zu amüsieren. »Ich bin sicher, dass ich es nicht weiß, weil meine Begeisterung für Pflanzen sich in Grenzen hält. Und wenn, bin ich eher an der wirtschaftlichen Nutzung interessiert wie jeder, der mit der Verwaltung von Landbesitz zu tun hat.«

				So leicht ließ sie ihn nicht davonkommen. »Die Frage ist weniger praktischer, sondern eher intellektueller Natur. Denk nach. Stell dir einen Garten voller Blumen vor. Welche ziehen deine Blicke auf sich?«

				Er gab nach. »Blutrote Rosen, würde ich meinen. Oder eine knallgelbe Tulpe, je nach Jahreszeit.«

				»Genau das meine ich.«

				»Verzeih mir meine Begriffsstutzigkeit, aber ich verstehe immer noch nicht, was das mit Charles oder mit mir zu tun hat …«

				Sie schaute beiseite, und einen Moment glaubte er, eine zarte Röte auf ihren Wangen zu erkennen. »Ihr seid attraktive Männer, und die Herzen schöner Frauen fliegen euch nur so zu. Und deshalb fallt ihr auf … Die Menschen richten ihr Augenmerk eben immer auf das Auffällige. Wie auf rote Rosen. Und sie reden darüber. Dir gefällt das nicht, und deshalb versuchst du so viel wie möglich nach außen hin zu verbergen. Aber geredet wird trotzdem. Charles hat es immer erwähnt, wenn du eine neue … Gespielin hattest.«

				Verblüfft starrte er sie an. Ihm war nie in den Sinn gekommen, dass sein jüngerer Bruder seine Affären mit Vivian diskutiert haben könnte.

				»Ja, ich umgebe mich durchaus gerne mit schönen Frauen. Immer«, sagte er leise. »Das möchte ich nur klarstellen, falls du denkst, ich würde meine gegenwärtige Begleitung nicht dazuzählen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Cheynes Hall, der Stammsitz des Dukes of Sanford, bot einen ehrwürdigen Anblick. Vor allem jetzt, wo die alten Mauern von der spätnachmittäglichen Sonne in ein goldenes Licht getaucht wurden, das sich funkelnd in den zahllosen hohen Fenstern brach. Springbrunnen flankierten die Stufen, die zur Eingangstür hinaufführten. Und die Gärten, die sich hinter dem mehrflügeligen Gebäude erstreckten, gehörten zu den spektakulärsten in ganz England.

				Das alles wusste sie von Charles, doch jetzt würde Louisa den stolzen Besitz zum ersten Mal mit eigenen Augen sehen. Sie war hin- und hergerissen zwischen Neugier und Furcht. Als die Kutsche anhielt, lächelte Charles ihr ermutigend zu.

				Wenigstens begrüßte sie hier die Sonne. Ein gutes Omen, wie sie hoffte.

				Die Reise hatte länger als erwartet gedauert, weil die Straßen aufgeweicht waren, und entsprechend müde fühlte sich das junge Paar. Insbesondere Louisa war nervös, weil sie nicht wusste, was sie in den nächsten Stunden erwartete. Im schlimmsten Fall konnte es ein schreckliches Donnerwetter mit folgenschweren Konsequenzen wegen ihres eigenmächtigen Handelns geben, und zwar vonseiten beider Väter, des Dukes wie des Vikars. Immerhin war es eine schwere Sünde, ohne Erlaubnis und väterlichen Segen zu heiraten.

				Charles hingegen tat ganz lässig und entspannt. »Das war die beste Reise meines Lebens«, sagte er. »Trotzdem tut es gut, wieder daheim zu sein.«

				Hoffentlich durfte er sich hier noch zu Hause fühlen, dachte sie.

				»Ich weiß nicht, wie es dir geht, mein Schatz. Aber ich könnte eine Tasse Tee brauchen«, sagte er zu ihr.

				Louisa nickte nur, dachte an nichts anderes als den bevorstehenden Empfang.

				Der Schlag öffnete sich, und ein junger Diener in Livree trat beiseite, um sie beide aussteigen zu lassen. »Lord Charles. Wie schön, Euch zu sehen.«

				»Guten Tag, Henry.« Er kletterte hinaus und streckte Louisa die Hand entgegen, um ihr behilflich zu sein. »Es ist eine Wohltat, nicht länger in dieser vermaledeiten Kutsche zu hocken. Schottland ist schon arg weit weg von hier.«

				»Ja, Mylord.«

				Sie schaute ihn überrascht an. Er redete von dem Aufenthalt in Schottland, als sei es ein Verwandtenbesuch gewesen, jedenfalls eine ganz normale Reise und beileibe keine Flucht, die eine unerlaubte Eheschließung zum Zweck hatte. Oder wusste vielleicht das gesamte Personal inzwischen Bescheid? In diesem Fall würde bestimmt auch schon in ihrem Dorf geredet, das nicht weit entfernt lag.

				Na wunderbar, da konnte sie sich ja auf einiges gefasst machen.

				Louisas Hand zitterte leicht in seiner, als sie die Stufen hinaufgingen. »Es sah ja aus der Ferne bereits riesig aus, aber ich hätte nie gedacht, dass es so … imposant ist.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Stimmt, es ist übertrieben groß. Meine Vorfahren glaubten wohl an Größe. Doch wenn man es genau nimmt, Liebling, ist es nur ein Haus.«

				Sie lachte, wenngleich es bloß ein schüchterner, erstickter Laut war. »Nein, Charles. Das Pfarrhaus mit seinen sechs Zimmern und dem kleinen Garten ist ein Haus. Das hier ist etwas völlig anderes. Zwar sind wir jetzt Mann und Frau, aber das ändert nichts daran, dass du der Sohn eines Dukes bist und ich nichts anderes bin als ein Mädchen vom Land.«

				»Darf ich wenigstens einwenden, dass du belesener bist als so manche kokette junge Lady aus Londons exklusiven Kreisen?«

				Charles’ Worte entsprachen der Wahrheit, denn Louisa verfügte über eine für Mädchen nicht unbedingt übliche Bildung. Darauf hatte der Vater geachtet, bei Louisa ebenso wie bei ihren beiden Schwestern.

				Aber alle Bildung und Wortgewandtheit nutzten ihr nichts, als sie unvermittelt vor dem herzoglichen Butler stand, der fast schon so ehrfurchtgebietend wirkte wie sein Herr. Louisa verstummte. War es bloß Einbildung, oder zögerte der Mann tatsächliche einen kurzen Moment, ehe er beiseitetrat und den Weg in die Eingangshalle freigab?

				»Lord Charles.«

				»Mandrake, das ist meine Frau Louisa.«

				»Es ist mir ein Vergnügen, Madam.« Alterslos bis auf die deutlich ergrauten Haare und beängstigend korrekt, neigte der Butler den Kopf.

				Da sie kaum neunzehn war, empfand sie diese förmliche Anrede als unpassend und reagierte verwirrt. »Ich … nun. Danke.«

				Zusätzlich verschlug ihr der Anblick, der sich bot, die Sprache. Es war einfach überwältigend. Die gewölbte Decke wurde von Säulen gestützt, die entlang einer Reihe schier endloser Türen einen Korridor flankierten. Der Boden bestand aus poliertem Marmor, der in einem kunstvollen Mosaikmuster verlegt war. Die Fresken an den Wänden zeigten Szenen aus der Mythologie. Athene zum Beispiel, die auf dem Rücken eines Pferdes den Bogen spannte, und ganz in der Nähe Poseidon, der mit seinem Dreizack den Wellen des Meeres entstieg.

				»Mein Apartment befindet sich im linken Flügel.« Ihr Mann fasste sie am Ellbogen. »Gehen wir erst mal dorthin. Danach werde ich meinen Vater aufsuchen.«

				»Seine Gnaden ist zu dieser Tageszeit im Gewächshaus«, erklärte Mandrake.

				»Natürlich«, erwiderte Charles. »Wie konnte ich das vergessen.« Seine Stimme klang leicht amüsiert.

				»Soll ich ihm mitteilen, dass Ihr eingetroffen seid?«

				»Was ist denn besser … das Überraschungsmoment auf meiner Seite zu haben oder mich lieber anmelden zu lassen?«, fragte Charles belustigt. »Sie kennen meinen Vater länger als ich. Zu welchem Vorgehen würden Sie mir unter den gegebenen Umständen raten?«

				Der Butler dachte einen Augenblick nach, ehe er erwiderte: »Ich denke, ich würde ihn an Eurer Stelle überraschen, Mylord.«

				Louisa konnte nur erahnen, was diese Empfehlung bedeutete. Es schien durchaus nicht ganz sicher, dass der Duke seinen Sohn empfing.

				»Also gut.« Charles wirkte gänzlich unbeeindruckt. »Ich respektiere Ihre Meinung und werde ihm in wenigen Minuten meine Aufwartung machen.«

				»Siehst du«, sagte Louisa leise tadelnd, während er sie zu der geschwungenen Doppeltreppe geleitete, die zu den Familienapartments führte. »Er wird mich verabscheuen.«

				»Wenn er überhaupt jemanden in dieser Situation verabscheut, dann eher mich. Mein Vater kann sehr unerbittlich sein, aber er ist gerecht. Dich kennt er nicht, Lou, und deshalb würde er nie behaupten, dich nicht zu mögen. Außerdem ist das Schlimmste an der ganzen Angelegenheit die geplatzte Verlobung mit Vivian. Folglich wird sich sein heiliger Zorn allein auf mich richten.«

				Vielleicht hatte er recht, was allerdings kaum ihre Besorgnis linderte. Mit der Liebe war es jedenfalls nicht so einfach, wie idealistische Poeten das gerne besangen. Sie schwärmten bloß von der Romantik und vergaßen die damit verbundenen Komplikationen.

				In ihrem Fall hatten die Komplikationen sogar Namen: der Duke of Sanford, Vivian Lacrosse und ihr Vater.

				Charles’ Suite bestand aus einem Salon, einem Ankleidezimmer und einem großen Schlafgemach, dessen Fenster auf die Gärten gingen. Eine Verbindungstür führte zu einem etwas kleineren Raum, den Louisa, falls sie es wollte, später als eigenes Zimmer einrichten konnte. Vorerst zog sie es jedoch vor, so nahe wie möglich bei Charles zu sein.

				Sie fühlte sich in diesem Haus ohnehin ganz klein und verloren.

				Was ebenfalls an ihrer Garderobe lag, die sicher nicht dem entsprach, was man hier von modebewussten Ladys gewohnt war. Dennoch verströmte sie mit ihrer ungekünstelten Schönheit ein Leuchten, um das sie manche Frau beneiden würde. Sie war einfach bezaubernd, dachte Charles und trat zu ihr, um sie erst sanft und dann drängender zu küssen. Wie ein Liebhaber. Oder wie ein verliebter Ehemann, der seine Frau begehrte.

				»Ich würde mir jetzt nichts sehnlicher wünschen, als dich in mein Bett … unser Bett … zu tragen und dir zu zeigen, wie viel Leidenschaft ich für dich empfinde«, sagte er, als er sie widerwillig losließ. »Aber im Moment ist es wohl das Beste, wenn ich zuerst meinen Vater aufsuche. Soll ich dir derweil heißes Wasser und ein paar Erfrischungen bringen lassen?« Er deutete auf den Klingelzug neben dem Bett. »Wenn du etwas brauchst, läute einfach. Es kommt sofort jemand.«

				»Ganz wie daheim im Pfarrhaus«, sagte sie ironisch, nur dass ihre Stimme ganz klein und zittrig klang und ihre Arme ihn so fest umklammerten, als wäre sie ohne diesen Halt verloren.

				Endlich ließ sie ihn los und machte einen Schritt nach hinten. »In Ordnung. Geh und schau, wo wir stehen. Und für den Fall, dass er uns die Tür weist, sollte ich vorher tatsächlich noch ein Bad nehmen und eine gute Tasse Tee trinken.«

				Charles, obschon froh, dass Louisa ihren Humor wiedergefunden hatte, wusste selbst nicht so recht, was ihn erwartete. Zu gerne würde er ihr versprechen, dass nichts passierte, dass sie hier selbstverständlich willkommen seien, doch darauf verlassen konnte er sich nicht. Das hing ganz davon ab, wie schwer der Vater seine Unbotmäßigkeit beurteilte.

				»Ich bin so bald wie möglich zurück«, sagte er leise. »Keine Sorge. Wie die Sache auch ausgeht … Wir haben immer noch uns. Schließlich gaben wir uns am Anfang dieser Reise das Versprechen, uns nicht unterkriegen zu lassen.«

				Mit diesen Worten verließ er das Zimmer und bat Mandrake, der im Korridor wartete, eine Zofe mit heißem Wasser, Erfrischungen und einem kleinen Imbiss nach oben zu schicken. Dann schritt er schweigend die Treppen hinunter und den langen Korridor entlang, der zur Terrasse und zum Gewächshaus führte.

				Der Duke war mit seinen geliebten Alpenveilchen beschäftigt, die er von einer Reise nach Griechenland mitgebracht und sorgfältig kultiviert hatte, damit sie im kühlen, verregneten England gediehen. Wie er das im Einzelnen anstellte, interessierte Charles nicht, aber die Blüten sahen prächtig aus. Er räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen.

				Sein Vater, der wie immer im Gewächshaus eine Schürze trug, schaute nicht einmal auf. »Ja, Mandrake? Was ist?«

				»Ich bin’s.«

				Der Klang seiner Stimme ließ den Duke herumfahren, und der kühle Blick, mit dem er den Sohn bedachte, war nicht gerade ein freundliches Willkommen.

				»Aha. Wie ich sehe, bist du von deiner Unglücksreise heimgekehrt«, sagte er anzüglich.

				»So würde ich selbst nicht von meiner Eheschließung sprechen wollen«, wandte Charles beherzt und mit fester Stimme ein.

				»Das hoffe ich, denn sonst wärst du dümmer, als ich dachte. Und ich möchte doch meinen, dass ich keinen dummen Sohn herangezogen habe.«

				Nicht gerade freundlich, aber auch nicht völlig abweisend. »Weißt du, ich habe dir nicht von Louisa erzählt, weil ich damit rechnete, dass du die Beziehung zu unterbinden versuchst.«

				»Genau das hätte ich getan. Siehst du, so dumm bist du gar nicht. Was für eine Erleichterung.«

				Charles reckte das Kinn. »Dein Sarkasmus, Sir, gefällt mir nicht.«

				»Deine Respektlosigkeit hat mir nicht gefallen«, gab sein Vater zurück und legte die Schaufel, mit der er behutsam die Erde rund um seine Alpenveilchen gelockert hatte, klappernd auf die Bank. Der Laut hallte in dem stillen Raum wider.

				Charles atmete tief ein. »Ich liebe sie.«

				»Vielleicht glaubst du das. Nur warst du nicht derjenige, der Sir Edwin erklären musste, was sich zugetragen hat. Und du musstest dich nicht einem zornigen Vikar stellen, der über die Entführung seiner Tochter sehr erbost ist.«

				»Ich habe sie nicht entführt.«

				»Hast du eine junge Frau nach Schottland mitgenommen oder nicht?«

				»Das habe ich getan.«

				»Und sie ohne die Erlaubnis ihres Vaters geheiratet?«

				»Ja, doch sie wollte es genau wie ich.«

				»Ach, tatsächlich?«

				»Vater, du kennst mich gut genug, um das zu wissen.«

				Einen Moment zögerte der Duke, bevor er widerstrebend nickte. »Wenn ich nicht so viel Einfluss hätte, müsstest du dieses Gespräch mit einem Friedensrichter führen. Der Vikar hat dich als einen lasterhaften Lebemann und bösen Verführer beschimpft. Ich habe dich verteidigt, obwohl ich nicht wirklich sicher bin, ob du das verdienst.«

				Charles erkannte, dass in dieser Bemerkung unausgesprochen eine Frage mitschwang. »Nein, ich habe sie nicht vor unserer Eheschließung angerührt. Und natürlich war sie gewillt, mit mir zu gehen.« Charles, den der schwere Erdgeruch erdrückte, fächerte sich mit der Hand Luft zu. »Frag sie selbst. Sie ist oben und wie versteinert vor Furcht. Weil du sie nicht für mich ausgewählt hast und weil sie nicht standesgemäß ist.«

				»Falls du damit auf deine Verlobung mit Vivian anspielst, solltest du bedenken, dass ihr Vater und ich lediglich einen Vorschlag gemacht haben. Du bist zu nichts gezwungen worden. Wir dachten einfach, es würde passen, wo ihr euch so gut versteht. Ich bezweifle allerdings, ob sie nach wie vor so große Stücke auf dich hält. Aber zum Glück ist sie durch und durch eine Lady und scheint deinen Verrat mit Fassung zu tragen.«

				Charles verkniff sich den Einwand, dass beide Väter ganz schön auf ihre Sprösslinge eingeredet hatten, um ihnen diese Heirat schmackhaft zu machen. Ob sie hätten Nein sagen können, hatte allerdings keiner von ihnen ausprobiert. Vielmehr gelangten sie irgendwann zu der Überzeugung, dass dieser Plan angesichts ihrer langjährigen Freundschaft keine schlechte Idee und absolut nicht abwegig war. Charles hatte sogar inzwischen unabhängig vom Vater kurzfristig mit dem Gedanken gespielt, ihr diesen Vorschlag zu unterbreiten, weil er ihr diese elende Brautschau in den Londoner Ballsälen ersparen wollte. Und hätte er Louisa nicht getroffen und sich Hals über Kopf in sie verliebt, würden sie wahrscheinlich ein zufriedenes, harmonisches Ehepaar abgegeben haben.

				Und jetzt stand er Vivian im Wort, ihr Mitwirken an den Fluchtplänen nicht zu verraten. Das bedeutete, dass er sich nicht richtig verteidigen und den Vorwurf zurückweisen konnte, sie verraten zu haben. Alles sähe anders aus, wenn der Duke wüsste, dass sie sogar die treibende Kraft gewesen war.

				Also erklärte er nur so ruhig wie möglich: »Vertrau mir, ich werde die Sache mit Viv in Ordnung bringen. Wir haben im Verlauf unserer langen Freundschaft schon so manche Klippe gemeistert. Außerdem ist es ja nicht so, als hätte ich ihr das Herz gebrochen. Unsere Gefühle füreinander waren nie romantischer Natur. Wenn es eines gibt, was ich absolut sicher weiß: Sie will mich glücklich sehen. Ich hoffe, dasselbe kann ich von dir behaupten.«

				Sein Vater riss sich die Gartenhandschuhe von den Händen, als er zu husten begann, und zerrte ein Taschentuch aus der Tasche, das er sich vor den Mund hielt. Als er wieder sprechen konnte, klang seine Stimme kratzig. »Machbarkeit und romantische Gefühle vertragen sich nicht immer, Charles. Ich bin noch unentschlossen, welche Konsequenzen ich aus deinem Verhalten ziehe. Zu deinem Glück ist Lucien in die Bresche gesprungen, um uns vor den größten Peinlichkeiten zu bewahren. Insofern ist mir trotz meiner anhaltenden Verärgerung eine große Last von der Seele genommen. Zumindest meine Freundschaft zu Sir Edwin geht unbeschadet aus der Sache hervor.«

				Charles hätte seinem Vater gerne noch so allerlei gesagt hinsichtlich drohender Konsequenzen einerseits und der Unwiderruflichkeit seiner Ehe andererseits, aber die letzten Sätze brachten ihn völlig aus dem Konzept.

				Worauf zum Teufel spielte sein Vater da an?

				»Ich glaube, ich verstehe nicht ganz. Inwiefern ist Lucien bei Sir Edwin in die Bresche gesprungen?«

				Sein Vater nickte heftig. »Er und Vivian werden in zwei Wochen heiraten. Die Verlobung wurde inzwischen offiziell verkündet, und der Hochzeitstermin steht fest.«

				Es dauerte einen Moment, bis Charles begriff. Dann empfand er plötzlich so etwas wie Eifersucht. Nicht weil er sie als Frau wollte, sondern weil er seine Freundin mit niemandem zu teilen wünschte. Er hatte sich früher schon des Öfteren gefragt, wie es sich wohl anfühlte, wenn sie einmal heiratete.

				Jetzt wusste er es.

				Trotzdem war er nicht sonderlich überrascht über diese Entwicklung. Warum nicht Lucien? Irgendwie ergab das einen Sinn. Mit zweiunddreißig war es für ihn höchste Zeit, in den Hafen der Ehe einzulaufen und für Erben zu sorgen, die den erlauchten Namen weiterreichen konnten. Allerdings würde er mit seiner Wahl die Gesellschaft ganz schön schockieren. Bei ihm als nachgeborenem Sohn hätte man das weniger wichtig genommen, bei dem designierten Nachfolger des Dukes sehr wohl. Ein notorischer Blaustrumpf und selbst ernanntes Mauerblümchen als Duchess?

				Charles hingegen fand das ganz in Ordnung. Und mit einem Mal erinnerte er sich an mehr als ein Gespräch mit seinem älteren Bruder, in dem Lucien Vivians Namen ins Spiel brachte. Und stets ging es indirekt um die Frage, welcher Natur ihre Freundschaft sei. Er hatte sich darüber gewundert, weil der Bruder in puncto Liebschaften sehr verschwiegen war. Nicht nur was seine eigenen betraf … Er interessierte sich auch nicht für die von Charles. Bloß nach Vivian fragte er immer wieder. Ohne Konkretes zu erfahren, denn ihm selbst hatte es Spaß gemacht, geheimnisvoll zu tun. Wie ein Gentleman, der genießt und schweigt.

				Warum erkannte er damals nicht, was hinter Luciens Interesse steckte? Bestimmt hätte er ihm die Wahrheit gesagt und ihm freie Hand bei Vivian gegeben. So aber musste er warten, und als sich ihm die Gelegenheit bot, verschwendete er keine Zeit. Lucien hatte seinen Arsch also nicht ganz selbstlos gerettet, dachte Charles spöttisch.

				Jetzt konnte er nur hoffen, dass Vivian mit dem Arrangement zufrieden war. Vermutlich hatte man ihr keine große Wahl gelassen. Für ihre ehrgeizige Mutter wäre es sicher nicht infrage gekommen, den Antrag eines Marquess abzulehnen. Und was, wenn sie kreuzunglücklich war und Lucien eigentlich nicht heiraten wollte?

				Er musste mit ihr reden, und zwar bald. Nachdem sie sein Glück über das eigene gestellt hatte, durfte sie zumindest erwarten, dass er ihr jetzt ebenfalls beistand. Obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, was er für sie tun konnte.

				»Das sind ja interessante Neuigkeiten«, murmelte er ziemlich hilflos.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Ein imposanter Eingang. Eine lange Treppe, festlich herausgeputzte Gäste, ein großes Orchester …

				So ziemlich das Letzte, was sie wollte.

				Und das Kleid … Nun, das war, wie Vivian zugeben musste, zweifellos ein Erfolg. Der smaragdgrüne Stoff passte perfekt zur Farbe ihrer Augen, und der Ausschnitt war so großzügig wie bei keinem ihrer Kleider bisher und brachte ihre körperlichen Vorzüge in gewünschter Weise zur Geltung.

				Die Duchess of Eddington hatte ganze Arbeit geleistet … und Lucien vermutlich ein stolzes Sümmchen hingelegt, damit das Kleid in so kurzer Zeit fertig wurde.

				Ihr Verlobter war mehr als zufrieden mit ihrem Aussehen und führte sie gewandt in den großen Saal, nachdem ein Lakai sie angekündigt hatte. Seine Hand umschloss fest und sicher ihren Ellbogen, und dieses Gefühl brauchte sie auch. Anders als Lucien, der ganz ruhig und fast ein wenig gelangweilt wirkte, war Vivian schrecklich nervös. Diese typisch aristokratische Gelassenheit würde sie sich noch aneignen müssen. Wenn sie es überhaupt jemals schaffte, ihre Abneigung gegen solche Menschenansammlungen und neugierige Blicke zu überwinden.

				»Ich muss gestehen, das hier ist nicht unbedingt nach meinem Geschmack.«

				»Das habe ich mir bereits gedacht«, meinte er belustigt. »Da du jetzt unter den Fittichen einer eindeutig furchteinflößenden, resoluten und unbeugsamen Dame stehst, wirst du ohne jeden Zweifel über Nacht sehr gefragt sein. Darauf versteht sie sich. Und das Kleid … Vermutlich hättest du etwas Unauffälligeres gewählt, aber lass dir von mir als einem deiner Bewunderer sagen, dass du darin umwerfend aussiehst.«

				Sie errötete leicht bei seinen Worten, denn an Komplimente musste sie sich ebenfalls erst gewöhnen. »Wann habt ihr zwei euch denn bitte schön verbündet, um mir das Leben schwer zu machen?«

				Er lachte, und ihr fiel auf, wie vertraut ihr sein leicht heiseres Timbre bereits war. Er beugte sich zu ihr hinüber. »Es gab keine Absprachen, das musst du mir glauben. Sie kam zu mir und stellte mich vor vollendete Tatsachen. Ich würde ihre Hilfe brauchen, denn sie allein könne aus dir eine Marquioness von Format machen. Ich habe gehofft, du würdest mir vergeben. Und bitte denk daran, dass du mir auch vorher gefallen hast.«

				Schon merkwürdig, überlegte Vivian, wie wohl sie sich in seiner Gegenwart fühlte. Nicht bei einem der unzähligen Männer, die sie in den vergangenen vier Jahren kennengelernt hatte, war das der Fall gewesen. Allerdings schien er auch rein gar nichts mit diesen eitlen, kriecherischen Gecken gemein zu haben, die sich in den Salons tummelten. Und genauso wenig mit den kalt berechnenden Typen, denen es allein um eine ansehnliche Mitgift ging.

				Vielleicht machte sie sich etwas vor, aber sie hatte den Eindruck, dass er ernstlich an ihrer Person interessiert war.

				Und ganz anders als bei Charles verspürte sie in seiner Gegenwart ein merkwürdiges Flattern in der Magengrube. Wenn er sie anschaute wie etwa jetzt. Mit diesem intensiven Blick.

				»Da ich das Glück habe, dass heute kein Hauch Spitze um meinen Hals wabert«, sagte sie lächelnd, »sei dir verziehen.«

				»Stimmt, da ist nichts dergleichen.« Er begutachtete unverhohlen den gerundeten Ansatz ihrer Brüste, als befänden sie sich nicht in einem überfüllten Ballsaal. Ließ sich genüsslich Zeit. »Ich schätze den Geschmack der Duchess sehr.«

				Er flirtete mit ihr, wie sie an seinem schamlosen Grinsen erkannte, und mit einem Mal fühlte sie sich, als bewege sie sich auf dünnem Eis. Was sagte man, wie reagierte man darauf? Frech, spöttisch, anzüglich? Da sie es nicht wusste, sagte sie nur lahm »Danke«.

				»Beachte die anderen einfach gar nicht.« Er beugte sich noch weiter zu ihr hinüber. Ein intimer Moment an einem Ort, der nicht im Entferntesten intim war. Warm glitt sein Atem über ihr Ohr. »Sonst verspeisen sie dich bei lebendigem Leibe. Du wusstest doch vorher, dass es heute Abend so sein würde. Schließlich ist unsere Verlobung offiziell verkündet … Jetzt lächle mich an und benimm dich ganz ungezwungen. Ich werde dich auch nicht zum Tanzen zwingen, wenn du nicht magst. Trink einfach den lauen Champagner und genieß den Abend.«

				»Ich werde es versuchen«, murmelte sie.

				Wenn er wüsste. Bisher hatte sie noch nie einen Abend wie diesen genießen können. Einen Unterschied stellte sie jedoch bereits fest: dass man sie überrascht und bewundernd betrachtete. Und ja, das genoss sie durchaus. Vor allem die neidischen Blicke jener Ladys, die früher hämisch über den unmodischen Blaustrumpf hergezogen waren. Und bestimmt trug der Mann an ihrer Seite nicht unwesentlich dazu bei, denn immerhin galt Lucien als einer der gefragtesten Junggesellen im Königreich.

				Hätte ihr jemand das in jenen finsteren Tagen als Debütantin prophezeit, sie wäre in ungläubiges Gelächter ausgebrochen.

				Vivian Lacrosse und Lucien Caverleigh?

				Undenkbar!

				Verstohlen schaute sie ihren Verlobten an, der in seinem Abendanzug mal wieder verdammt gut aussah. Das dunkle Haar reichte bis auf den blütenweißen Hemdkragen, und die Krawatte war zu einem komplizierten Knoten geschlungen. Er war größer als die meisten Männer im Raum, doch nicht nur deshalb fiel er auf. Es waren seine feinen Gesichtszüge, sein strahlendes Lächeln, sein selbstbewusstes, dabei nicht arrogantes Auftreten … mit einem Wort, seine ganze Persönlichkeit machte ihn zu etwas Besonderem.

				Aber warum zum Teufel hatte dieser Mann unter all den berauschenden Schönheiten ausgerechnet sie als seine zukünftige Frau auserwählt?

				Sie verstand es bis heute nicht, obwohl sie sich langsam an den Gedanken zu gewöhnen begann.

				Vielleicht würde sie ja wirklich zum allerersten Mal in ihrem Leben einen Ball genießen. Sie wurde nicht argwöhnisch von ihrer Mutter kontrolliert, sie musste sich nicht mit dämlichen Jünglingen unterhalten und keine Ausreden erfinden, um nicht zu tanzen. Ja, sie war nicht einmal gezwungen, höflich zu lächeln und so zu tun, als würde sie alles ganz wunderbar finden, obwohl sie lieber geheult hätte.

				In Wahrheit fühlte sie sich an Luciens Seite kein bisschen elend, sondern durchaus wohl.

				»Ich liebe lauen Champagner«, sagte sie jetzt. »Wenn du so gut wärst, mir ein Glas zu holen?«

				Lucien lachte, und sein Gesicht strahlte. »Das ist die richtige Einstellung … Anfangs fürchtete ich schon, du würdest deine Beklemmung nicht überwinden.«

				»Ich bin in diesen Dingen nicht so geübt wie du.«

				»Was genau meinst du damit?«

				»Deine gespielte Gleichgültigkeit angesichts so viel Aufmerksamkeit.«

				Er hatte sich bereits halb abgewandt, doch jetzt verharrte er mitten in der Bewegung. Da das Orchester gerade zu spielen anfing, verstand sie seine Worte kaum. »Was lässt dich glauben, das sei nur gespielt?«, fragte er.

				Sie stutzte, war irritiert. »Ist es nicht so?«, fragte sie zögernd.

				Für einen Moment musterte er sie interessiert und hob spöttisch eine Braue. »Ich hole dir den Champagner. Bin gleich wieder da.«

				Während sie noch über seine geheimnisvolle Reaktion nachdachte, hörte sie hinter sich eine Stimme. »Darf ich Euch meinen Glückwunsch zur Verlobung aussprechen, Miss Lacrosse?«

				Sie drehte sich um und erkannte Lady Vickers, die sich wie üblich sehr tief ausgeschnitten präsentierte. Vivian war die üppige Schönheit als unverbesserliche Klatschbase ein Begriff, und sie wappnete sich. Immerhin würde man sie als Verlobte des Marquess of Stockton mit anderen Maßstäben messen als früher.

				»Vielen Dank«, entgegnete Vivian, die nicht gewillt war, sich auf ein Gespräch mit der Viscountess einzulassen.

				Deren blaue Augen musterten sie prüfend. »Ein hübsches Kleid. Hat Lucien das ausgesucht?«

				Die bedeutungsvolle Art, wie sie seinen Vornamen aussprach, zielte darauf ab, sie zu kränken. Daran bestand kein Zweifel. Dennoch ließ Vivian sich nichts anmerken und erwiderte betont kühl: »Eigentlich nicht.«

				»Hm, ich dachte nur … Er hat schließlich«, sie legte eine wirkungsvolle Pause ein, »einen hervorragenden Geschmack.«

				Vivian verstand die Anspielung … Sie war nicht als Kompliment für das Kleid gedacht, sondern als gezielte Boshaftigkeit gegen sie.

				»Normalerweise, meint Ihr wohl«, konterte sie schlagfertig.

				Kurzfristig verschlug es der Lady die Sprache, sichtlich überrascht von der Geistesgegenwart ihrer Kontrahentin. »Das sollte keine Beleidigung sein«, rang sie sich zu sagen durch.

				»Das hoffe ich.« Vivian zupfte den Handschuh an ihrem Oberarm zurecht und bemühte sich nach Kräften, weiterhin völlig souverän zu tun. Trotzdem war sie weiß Gott froh, als Lucien zurückkam.

				»Ich habe gleich in der Nähe einen Lakai mit Tablett aufgetrieben. Hier, für dich, meine Liebe«, sagte er und drückte ihr ein Glas Champagner in die Hand. Sie war erleichtert über diese Ablenkung und trank sofort einen ordentlichen, zweifellos undamenhaft großen Schluck.

				Kühl sagte er: »Guten Abend, Cat. Hast du schon die Krallen ausgefahren, oder ist es nur die Neugier, die dich hertreibt? Wenn Letzteres der Fall sein sollte, so ist dazu bereits alles gesagt.«

				Er merkte selbst, dass er ungewöhnlich heftig reagierte, anders als sonst.

				Sein Beschützerinstinkt war erwacht und vielleicht auch so etwas wie Besitzerstolz, weil diese hübsche junge Frau, die so atemberaubend verführerisch aussah, bald ihm gehören würde. Und er wusste nur zu gut, dass Catherine einem Falken gleich, der eine Taube jagte, auf Vivian herabgestoßen war.

				Und sie war nicht die Einzige, die Vivians Verwandlung registrierte. Viele Frauen schauten sie mit Neid und Missgunst an, während die Männer ihr plötzlich begehrliche Blicke zuwarfen. Lucien ärgerte sich über jeden einzelnen von ihnen, der in die Richtung seiner Verlobten schielte.

				Aber vor allem erboste ihn Catherine Vickers’ dreistes Benehmen, die sich nicht so leicht in die Flucht schlagen ließ.

				»Beides treibt mich her«, antwortete sie jetzt provokant und fügte hinzu: »Ich hoffe, das macht dir nichts aus, Liebling.«

				»Du bist schamlos wie immer, und das Beste wäre wohl, dich zu ignorieren.« Das Lächeln, das seine Worte begleitete, war kalt, und in seinem Blick lag eine unverhüllte Drohung.

				Catherine hingegen nahm ihm ungerührt sein Champagnerglas aus der Hand und lächelte boshaft. »Es ist nur natürlich, dass ich dem glücklichen Paar als Erste gratulieren will, findest du nicht? Wir sind schließlich alte Freunde.«

				»Sehr alte«, konterte er und überlegte, wie er sie elegant loswerden konnte. Wenn der Abend so weiterging, würde er bald einen ordentlichen Schluck Brandy brauchen. Seinen schalen Champagner konnte sie gerne behalten.

				»Spielst du etwa auf mein Alter an?«

				»Ganz und gar nicht.«

				Vivian beobachtete stumm ihr Geplänkel, kniff die Augen leicht zusammen und blickte ihn an.

				Normalerweise würde er sie jetzt am Arm nehmen und zur Tanzfläche führen. Nur hatte er ihr leider sein Wort gegeben, sie nicht zum Tanzen zu zwingen …

				Und wieso zum Teufel könnte diese ganze Sache nicht ein bisschen einfacher sein?

				Zum Glück fiel ihm eine andere Entschuldigung ein. Die Inspiration lieferte ihm das zarte Blattmuster, mit dem Vivians Kleid bestickt war.

				Höflich wandte er sich an seine ehemalige Geliebte: »Es freut mich immer, dich zu sehen, Cat. Aber es gibt hier im Garten eine seltene Blume, die Vivian unbedingt begutachten will. Mit ein Grund für sie, diesen Ball überhaupt zu besuchen. Du entschuldigst uns also.«

				Lady Vickers war über diese unvermutete Wendung dermaßen überrascht, dass sie zu spät reagierte. Bevor sie noch etwas entgegnen konnte, hatte Lucien seine Verlobte bereits weggeführt. Unterwegs winkte er einen Lakai heran, der mit Getränken herumging, und nahm sich einen Brandy.

				»Mir scheint, nach diesem Zusammenstoß brauche ich den. Wollen wir nach draußen gehen, während sie allen erzählt, warum wir das tun? Ich warne dich … du musst jetzt eine ungewöhnliche und seltene Blüte finden, die du bewundernd anstarren kannst.«

				Dass sie über seine Worte lachte, freute ihn. Jede andere Frau hätte sich durch Catherines direkte Art und ihre Anspielung auf eine frühere Beziehung beleidigt gefühlt. Nicht so Vivian. Ihr Lachen klang echt, hell und erfrischend, und Lucien empfand eine tiefe Dankbarkeit, eine Frau wie sie gefunden zu haben.

				»Etwas anstarren klingt nicht sehr damenhaft, Mylord. Aber ich werde wenigstens so tun. Was nehme ich denn nur? Eine Petunie? Ein Gänseblümchen? Vielleicht gibt es ja ein besonders faszinierendes Moos auf einem Stein. Damit kämen wir auf jeden Fall durch. Weil keiner der Anwesenden auch nur die geringste Ahnung hat, werden die Leute alles glauben, was ich ihnen erzähle.«

				»Du bist eine erstaunlich einfallsreiche Lady, Miss Lacrosse.«

				Eigentlich war sie in jeder Hinsicht erstaunlich, fand er. Am liebsten hätte er ihr gestanden, was er dachte und fühlte, doch er wollte nichts überstürzen, ihr Zeit lassen. Empfindungen und Vertrauen mussten wachsen, auf beiden Seiten. Liebe sollte nie einseitig sein. Er wusste nicht, wie es um sie stand. Er jedenfalls fand sie nicht nur intellektuell faszinierend, sondern begehrte sie mit allen Fasern seines Körpers.

				Er wünschte sich so sehr, dass es ihr ebenso erging, dass sie ihn wollte.

				»Weißt du, man wird erfinderisch, wenn man häufig Ausreden sucht, um größere Menschenansammlungen zu meiden«, erklärte sie und zuckte mit den Schultern.

				Mehr und mehr merkte er, wie schrecklich die vergangenen Jahre für sie gewesen sein mussten und wie sehr sie gelitten hatte, aber darauf wollte er nicht eingehen. »Mir ist es auch lieber, wenn nicht so viel los ist«, sagte er deshalb bloß.

				»Und warum sind wir dann hier?«

				Eine berechtigte Frage.

				»Das ist vermutlich unser Zugeständnis an die Konventionen.« Er geleitete sie durch die offenen Fenstertüren auf die Terrasse, von der sich ein herrlicher Blick über die Gärten bot. Wobei er allerdings lieber den eleganten Schwung ihres Halses bewunderte. »Unser ganzes Leben lang erzählt man uns, was wir zu tun haben. Und damit meine ich nicht nur unsere Kreise. Das ist in bürgerlichen und selbst in bäuerlichen Familien ähnlich. Für uns sind die Bälle der Heiratsmarkt, woanders dienen Messen und Volksfeste diesem Zweck. Und auch ansonsten wird vorgegeben, wie man sich verhalten muss. Immer ganz der jeweiligen Herkunft entsprechend.«

				»Siehst du, da sind mir die Pflanzen lieber.« Sie blieb an der Balustrade stehen und schaute in die dunklen Gärten. »Sie sind für mich … lebendige Dinge und dennoch friedlich. Obwohl sie zugegebenermaßen teilweise miteinander kämpfen. Einige wachsen und vermehren sich rasend schnell, um andere zu verdrängen, andere klettern und klammern sich an ihre Wirtspflanzen, bis diese ersticken. Wieder andere haben Dornen und sind giftig. Wusstest du, dass es in der Wildnis Südamerikas eine Pflanze geben soll, die einen ekelerregenden Gestank nach Verwesung verströmt, um Insekten in ihre Blüten zu locken und sie dort zu verschlingen?«

				Lucien lächelte. Das war zwar nicht unbedingt ein Gesprächsthema, das als Ausgangsbasis für einen kleinen Flirt taugte, doch ihre Begeisterung fand er einfach amüsant. »Ich glaube, davon habe ich noch nie gehört, nein. Du bist eindeutig sehr viel belesener als ich.«

				»Das alles ist wirklich faszinierend.«

				Ja, das fand er ebenfalls. Allerdings nicht in Bezug auf Killerpflanzen, sondern auf sie. Und er hoffte, dass sie bei der Liebe die gleiche Leidenschaft an den Tag legte wie bei der Diskussion botanischer Themen. Wenn das so sein sollte, würde er sich sehr glücklich schätzen dürfen.

				»Wollen wir ein bisschen durch den Garten promenieren? Wir sollten zumindest so tun, als suchten wir diese eine bestimmte, so seltene Pflanze.«

				»Eine sehr gute Idee, Mylord.«

				»Das denke ich auch«, murmelte er. Vor allem deshalb, weil er auf diese Weise mit ihr allein auf dunklen Pfaden wandeln konnte, aber solche Hintergedanken schienen ihr fremd zu sein. Vermutlich war sie dafür einfach zu unschuldig und zu unerfahren. Ob ihr überhaupt in den Sinn kam, dass sein Interesse am Garten nur minimal war und er ganz andere Ziele mit dieser nächtlichen Promenade verfolgte? »Hier entlang«, sagte er, als sie die breiten Stufen hinuntergingen.

				Er wollte einfach ein paar Minuten mit ihr allein sein, nahe bei ihr. Vermutlich allerdings nicht so nahe, wie er sich das im Geheimen wünschte, denn mehr und mehr entfachte sie seine sexuelle Fantasie. So langsam machte ihm sein selbst gewählter Zölibat schwer zu schaffen, sodass er zumindest auf ein wenig Linderung hoffte.

				Als Vorgeschmack darauf, was er bald haben würde.

				Und die mondhelle Nacht war wie geschaffen dafür …

				Natürlich wollte er nichts Ungebührliches. Er würde sie nicht in einem fremden Garten verführen und sie bei der Rückkehr in den Ballsaal befremdlichen Blicken aussetzen. Mit einem Kuss wäre er bereits glücklich.

				Nein, das war nicht ehrlich, denn eigentlich wollte er viel, viel mehr. Allerdings nicht hier und jetzt. Bei ihrem ersten Mal sollte alles so sein, wie es sich gehörte: entspannt und lustvoll, ohne Hektik und Angst vor Entdeckung. Da wollte er in ihr die Leidenschaft wecken, die er bereits für sie empfand.

				Deshalb würde er sich fürs Erste mit einem Kuss zufriedengeben.

				Bislang war er nie so geduldig gewesen, doch für sie riss er sich zusammen. Allerdings unter der Voraussetzung, dass die Wartezeit nicht unnötig in die Länge gezogen wurde. Wovon ja in Anbetracht der kurzfristig angesetzten Hochzeit keine Rede sein konnte.

				Während sie über den Kiesweg spazierten, hing er seinen Gedanken nach, zeigte nur einmal desinteressiert auf einen Busch mit winzigen weißen Blüten. »Ist der nicht ungewöhnlich?«

				Vivian schüttelte entschieden den Kopf. »Ziemlich gewöhnlich, fürchte ich. Er blüht dank des milden Wetters etwas früher als sonst, aber selbst der Dümmste merkt, dass daran nichts Besonderes ist. Wir müssen also weitersuchen. Niemand würde uns glauben, dass wir deswegen hier sind.«

				»Als ob die überhaupt eine Ahnung hätten, diese hochmütigen Damen und Herren da drinnen. Keiner von denen könnte eine kostbare Pflanze von Unkraut unterscheiden.«

				»Na ja, Unkraut ist das nun auch wieder nicht«, widersprach sie und schaute ihn entsetzt an, während der Mond ihr Gesicht in seinen schimmernden Schein tauchte. »Ich meinte nur …«

				»Ich weiß.« Er unterbrach sie mitten im Satz, umfasste ihre Taille und senkte den Kopf. Sein Mund berührte ihren, und dicht an ihren Lippen flüsterte er: »Einen kultivierten Busch als Unkraut zu bezeichnen, das ist Blasphemie. Verzeih mir.«

				Sie erstarrte für einen winzigen Moment, als seine Lippen sich auf ihre drückten, um dann sogleich ganz weich und nachgiebig zu werden. Und entgegenkommend. Er hatte es geahnt, dachte er dankbar und erkannte zugleich, dass sie selbst beim Küssen völlig unerfahren war. Charles hatte also wirklich nie etwas mit ihr gehabt, und obwohl er das im Innersten gewusst hatte, empfand er Erleichterung, es auf diese Weise bestätigt zu bekommen.

				Wie lange war es her, dass er eine unschuldige junge Frau im Arm gehalten hatte?

				War ihm das überhaupt schon einmal vergönnt gewesen? Seine ersten sexuellen Erfahrungen machte er mit fünfzehn, und da wies ihn eine ältere Frau ein. Sie zeigte ihm, was er tun sollte, nicht umgekehrt. Und all seine Geliebten danach waren ebenfalls alles andere als Jungfrauen gewesen.

				Er nahm ihr Glas und stellte es zusammen mit seinem eigenen auf eine kleine Bank, streckte sogleich wieder die Hand nach ihr aus. »Komm her. Je näher man sich bei einem Kuss kommt, umso besser ist es, meine Süße«, flüsterte er zärtlich.

				Vertrauensvoll kam sie in seine Arme … wie magnetisch angezogen, bis sie Schenkel an Schenkel dastanden. Als seine Finger federleicht über die Konturen ihres Rückgrats nach oben glitten, erbebte sie.

				Auch das nahm er als eine Verheißung für die Zukunft, und seine Erregung wuchs.

				Seine Zunge fuhr über ihre Unterlippe, und sein Körper spannte sich an. »Öffne die Lippen«, murmelte er atemlos, und sie folgte ohne Zögern.

				Als sie aufseufzte, verflogen seine Bedenken, er könnte bei ihr zu schnell vorgehen und sie verschrecken. Sie gewöhnte sich rasch an die sanfte Erkundung ihres Mundes durch seine Zunge und reagierte erst verhalten, dann neugierig, bis sie schließlich immer mutiger wurde. Ihre Hand glitt nach oben und umfasste seine Schulter.

				Nicht lange, und aus der ersten zarten Berührung der Lippen wurde ein hitziger, leidenschaftlicher Kuss. Sie begriff schnell, wie das Spiel der Zungen funktionierte. Und das der Körper, die sich aneinanderpressten. Seine Hände umfassten ihre Hüften, um sie noch enger an sich zu drücken.

				Als er merkte, dass sie nicht aufhören würde, löste er sich von ihr.

				Das hier waren weiß Gott nicht der rechte Ort und der rechte Zeitpunkt. Da konnte seine Erregung noch so fordernd sein. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass ihm bald der Himmel auf Erden offenstehen würde, und hoffte, dass die Zeit bis zur Hochzeitsnacht schnell vergehen möge.

				Ihre geheimnisvollen grünen Augen blickten groß zu ihm auf, ihre Lippen zitterten, und ihr Atem flog. »Ich habe mich immer gefragt, wie es sich anfühlt«, stieß sie stammelnd hervor.

				»Wie sich was anfühlt?«

				»Ein richtiger Kuss.«

				Er trat einen Schritt zurück. Wenn er nicht aufpasste, vergaß er alle guten Vorsätze und warf sich mit ihr ins nächste Blumenbeet. Ob sie nur annähernd ahnte, wie sehr es ihn nach ihr verlangte?

				Sie hatte sich gefragt, wie sich ein Kuss anfühlte, während es ihm darum ging, wie es wäre, sie zu küssen. Dazwischen lagen Welten, und dennoch lief es auf das Gleiche hinaus.

				»Ich hoffe, ich habe deine Erwartungen nicht enttäuscht.«

				»Mylord, du bist erfahren genug, denke ich, um deine Wirkung richtig einschätzen zu können.«

				Und wenn sie nur ein kleines bisschen erfahrener wäre, dachte er, dann hätte sie körperlich gespürt, dass sie all seine Erwartungen übertroffen hatte.

				»Ich denke, wir sollten lieber zurückgehen, bevor uns allzu lebhaftes Interesse entgegengebracht wird. Das fände selbst ich zu viel.«

				Seine Worte klangen so vernünftig, so pflichtbewusst, doch in seinem Kopf herrschte Chaos. Sein Verlangen drängte seine Wünsche in eine ganz andere Richtung, und er glaubte nicht mehr warten zu können. War dieser Gartenspaziergang nicht doch ein Wink des Schicksals? Ein verlockendes Angebot?

				Schließlich würde er sie ja schon bald heiraten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Sie begegnete ihrem Schwiegervater das erste Mal im Korridor. Louisa hatte sich verlaufen und irrte umher auf der Suche nach einem Diener, lief dabei einem großen dunkelhaarigen Mann in die Arme, der Charles so sehr ähnelte, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Sie hatte ihn zwar schon früher gesehen, aber nicht aus der Nähe. Und bestimmt war sie noch nie mit ihm allein gewesen.

				Der Duke.

				Charles hatte sie in sein Haus gebracht, und es war folglich unvermeidbar, ihm irgendwann zu begegnen. Trotzdem war sie jetzt völlig unvorbereitet.

				»Ich … Das tut mir so leid«, stammelte sie. »My… Mylord. Ich meine, Euer Gnaden. Ich habe mich verlaufen.«

				Sein abschätziger, kühler Blick trug nicht gerade zu ihrem Wohlbefinden bei. »Dies ist der Familienflügel des Hauses. Man hat Sie bestimmt über Ihre Pflichten unterrichtet. Fragen Sie Mandrake, wenn Sie nicht wissen, was Sie zu tun haben.«

				Mandrake. Er meinte den Butler. Wie peinlich, er hielt sie für ein Dienstmädchen. Kein Wunder bei dem Kleid, das sie trug. Außerdem kannte er sie ja nicht.

				Der Duke war beim Abendessen am Tag ihrer Ankunft nicht zugegen gewesen, wofür Charles irgendwelche gesellschaftlichen Verpflichtungen als Grund nannte. Sie selbst hatte da allerdings ihre Zweifel und glaubte eher an eine Ausrede, um ein Zusammentreffen mit ihr zu vermeiden. Wie auch immer: Jedenfalls gab es jetzt kein Ausweichen mehr. Immerhin war er ihr Schwiegervater und musste sie kennenlernen.

				»Ich habe Charles geheiratet«, stieß sie hervor.

				Was für eine dumme Bemerkung.

				»Verstehe.« In seinen Augen blitzte etwas auf, was sie nicht deuten konnte.

				»Ich finde mich in diesem Haus nicht zurecht. Es ist so … riesig.«

				Als wüsste der Duke das nicht … Sie benahm sich ja zunehmend peinlicher.

				»Sollte man nicht eher davon sprechen, dass mein Sohn Sie geheiratet hat?«

				Das mochte für sein Verständnis der Dinge ja zutreffen, aber aus ihrer Sicht hatte sie genauso viel aufs Spiel gesetzt wie Charles. Schließlich waren ihre Eltern nicht weniger verärgert als der Duke, wenngleich aus anders gelagerten Gründen.

				Louisa atmete tief durch. »Nein«, sagte sie ruhig. »Wir haben einander geheiratet.«

				O Gott, jetzt widersprach sie dem Duke auch noch. Wohl kaum der richtige Weg, um hier akzeptiert zu werden.

				Doch zu ihrer Überraschung umspielte ein leises Lächeln seine Lippen. »Wohl wahr. Ich nehme alles zurück.«

				»Ich verstehe, dass Ihr verärgert seid, Euer Gnaden.« Louisa nahm all ihren Mut zusammen, um nicht als komplettes Dummerchen dazustehen.

				»Ich wüsste nicht, dass ich das bin.«

				Was sollte das nun wieder heißen?

				Vor ihr erstreckte sich ein langer Korridor mit einem blank polierten Boden, darauf einige kostbare Teppiche. Kleine Tischchen standen dort in regelmäßigen Abständen, darauf Vasen mit Blumenarrangements. Louisa wartete, den Blick leicht gesenkt, obwohl sie sich am liebsten umgedreht hätte und davongerannt wäre.

				Irgendwann musste sie sich ihm stellen.

				Er betrachtete sie und redete weiter, ohne auf eine Antwort zu warten. »Ich kenne Sie nicht, und es war nicht unbedingt in meinem Sinn, wie mein Sohn sich entschieden hat, aber ich habe noch keine definitive Entscheidung gefällt, ob ich seine Wahl missbillige oder nicht. Lassen Sie uns abwarten. Und wenn Sie sich jetzt umdrehen und in dieser Richtung den Korridor entlanggehen, kommen Sie zur Haupttreppe. Ich denke, dort werden Sie jemanden finden, der Sie zum Frühstücksraum bringt.«

				Louisa seufzte innerlich erleichtert auf. Zumindest hatte sie keine Abfuhr erlebt. Damit ließ sich leben, dass der Duke sich zunächst ein Bild von ihr machen wollte. Sie nickte und wandte sich hastig in die gewiesene Richtung, war bloß froh, es fürs Erste hinter sich zu haben. Als der Duke jedoch plötzlich heftig zu husten begann, hielt sie erneut inne. War es angebracht oder unhöflich, sich nach seiner Gesundheit zu erkundigen?

				»Meine Liebe.«

				Sie bemerkte Charles erst jetzt. Er hatte nach ihr gesucht und stand jetzt hinter ihr, legte seinen Arm um ihre Taille. Unter normalen Umständen hätte sie sich darüber gefreut, als er sie jetzt allerdings an sich zog, spürte sie seine Anspannung.

				Kein gutes Zeichen.

				»Vater«, sagte er steif.

				Der Duke neigte den Kopf und räusperte sich. »Charles. Wie du siehst, habe ich deine junge Frau getroffen.«

				Louisa wünschte sich in diesem Augenblick mehr als alles andere auf der Welt ein Loch im Boden, das sich öffnete und sie verschlang.

				»Sie ist wunderschön, nicht wahr?« Der Arm ihres Mannes legte sich fester um sie.

				»Das ist sie tatsächlich. Ich habe auch nie bezweifelt, dass du eine wählst, nach der man sich nicht umdreht.«

				Obwohl die Feststellung sehr sachlich klang, war darin eine Spitze versteckt.

				»Was soll das heißen?«, gab Charles prompt zurück.

				»Was verstehst du daran nicht?«

				Louisa, der die wachsende Missstimmung zunehmend unangenehm wurde, versuchte einzugreifen. »Charles«, murmelte sie beschwörend. »Können wir das jetzt bitte lassen?«

				»Möchtest du lieber gehen?« Er hielt sie an sich gedrückt, und sein Arm lag wie ein stählernes Band um ihre Taille, während er seinen Vater herausfordernd anstarrte.

				Genau das Gegenteil von dem, was sie bezweckte. Sie wollte die Situation entschärfen und sich nicht zwischen ihn und seine Familie stellen. Für einen Moment schlug ihr Mann die Augen nieder, dann straffte er sich.

				Der Duke reagierte zu ihrer Überraschung recht milde. »Ich gehe jetzt ins Gewächshaus, wo meine Pflanzen mich erwarten. Sie streiten nicht, sie wollen nur ausreichend Wasser oder eine bestimmte Erde, in die ich sie umtopfe. Entschuldigt mich also bitte.«

				Er nickte würdevoll und entfernte sich. Sie versetzte Charles einen Rippenstoß.

				»Autsch«, sagte er theatralisch, aber in seinem Blick lag unverkennbar Besorgnis. »Habe ich das verdient?«

				»Ja.« Mit einiger Mühe befreite sie sich aus seiner Umarmung. »Ich bin zwar nicht mit den Feinheiten vertraut, wie man sich in der besseren Gesellschaft benimmt und welche Schlüsse sich daraus ziehen lassen, doch ich fand eigentlich, dass dein Vater recht höflich war.«

				»Mal sehen, ob das so bleibt.« Er schaute in die Richtung, in die sein Vater gerade verschwunden war. Sein Blick wirkte umwölkt. »Du kennst ihn nicht so gut wie ich.«

				»Wo liegt das Problem?«

				»Er hat mich nie richtig ernst genommen und hält mich im Grunde für einen Taugenichts. Auf Lucien hingegen lässt er nichts kommen. Dabei besteht der Unterschied zwischen uns beiden lediglich darin, dass mein großer Bruder diskreter ist und dafür sorgt, dass niemand mitkriegt, was er so treibt, und sein Name nicht in den Klatschspalten der Zeitungen auftaucht. Zumindest meistens. Ich bin da leider immer etwas sorgloser gewesen.«

				»Und das hält er dir vor?«

				»Ja. Ehe ich dich kennenlernte, habe ich nicht mal versucht, anständig zu sein. Warum sollte ich auch?«

				Sie sah, wie viel Kraft es ihn kostete, das einzugestehen. Ihr musste keiner sagen, dass nicht allein Trotz ihn dazu getrieben hatte, sie zu heiraten und den Wunsch seines Vaters zu ignorieren. Er war ebenso bereit gewesen, dafür Opfer zu bringen.

				Niemand verstand das besser als sie.

				Louisa atmete tief durch. »Er hat mich nicht gekränkt und nichts Herablassendes über unsere Ehe gesagt. Von meinem Vater dürfen wir so viel Entgegenkommen übrigens nicht erwarten, wenn du die Wahrheit wissen willst. Deiner wirkte immerhin einigermaßen zugänglich, und deshalb sollten wir jede unnötige Konfrontation meiden.«

				»Das Pfarrhaus … Dieser Besuch liegt mir wirklich auf der Seele.« Sein Lächeln geriet kläglich und damit irgendwie anrührend. »Sollte ich eine Rüstung tragen?«

				»Wir gehen gemeinsam.«

				»Ich brauche deinen Schutz nicht.«

				»Schon. Aber ich vielleicht deinen. Und lange kann ich mich nicht mehr drücken, meine Eltern aufzusuchen.«

				Sein Blick wurde weich. »Ich habe dein Leben auf den Kopf gestellt.«

				Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte sie ohne Anspannung. »Nein. Du hast mein Leben komplettiert«, sagte sie voller Liebe. »Was zählt da sonst noch?«

				Nach einem Moment lachte er wieder sorglos und zog sie an sich. Seine Lippen streiften ihre. »Nichts. Nur wir zählen. Wie sollen wir unser erstes Kind nennen?«

				»Charles!«

				»Das ist durchaus möglich, weißt du?«

				Sie errötete. »So naiv bin ich nun auch nicht.«

				»Für ein Mädchen gefällt mir Penelope.«

				»Ja, das ist schön. Und für einen Jungen?«

				»Vielleicht Arthur.« Er küsste sie, erst ganz sanft und dann drängender. »Würde es dir etwas ausmachen, das Frühstück noch ein bisschen zu verschieben, damit wir uns zuerst auf Wichtigeres konzentrieren können?«

				Eigentlich hatte Charles seine Frau bloß deshalb vor dem Frühstück verführt, um nicht länger über die familiären Probleme reden zu müssen. Und um sie von dem anstehenden Besuch im Pfarrhaus abzulenken. Jetzt war er auf dem Weg dorthin.

				Er stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken und trieb es über die Wiese, übersprang eine niedrige Steinmauer und sog die saubere, warme Landluft ein. Egal was sie sagte, er würde zuerst allein mit ihrem Vater sprechen. Da er mit einer wirklich unerfreulichen Begegnung rechnete, sollte sie das nicht mitbekommen. Vielleicht legte sich die Aufregung ja ein wenig, bis sie später gemeinsam einen Besuch dort machten. Den ersten Ärger jedoch wollte er auf seine Schultern nehmen … In den Augen der Öffentlichkeit hatte er sie schließlich zu der Flucht nach Schottland überredet, wenn nicht gar entführt.

				Das Pfarrhaus war ein langes niedriges Steingebäude und lag bei der Kirche und dem kleinen gepflegten Friedhof des Dorfes. Am anderen Ende des Areals befand sich das bescheidene Haus des Küsters. Charles zügelte sein Pferd, lenkte es im langsamen Schritt in die Umfriedung neben dem Kirchhof und saß ab.

				Die Frau, die ihm die Tür öffnete, wusste genau, wer er war, denn ihr Gesicht nahm sogleich einen missbilligenden Ausdruck an. Sie war groß und dürr, und Louisas Beschreibung nach musste es sich um die Haushälterin handeln.

				Er verneigte sich. »Mrs. Irvine? Lord Charles Caverleigh.«

				»Ich weiß, wer Ihr seid.« Ihr Ton war schwer zu deuten. »Nehme an, Ihr wollt den Vikar sprechen.«

				»Ich denke, das sollte ich wohl, nicht wahr?«

				»Man sagt ja, besser spät als nie, Mylord«, murmelte sie. »In Eurem Fall kann ich nicht versprechen, ob das stimmt. Kommt herein. Ich sag ihm, dass Ihr da seid.«

				Kein perfekter Empfang, aber definitiv wärmer als erwartet. Er wurde in ein kleines, schlicht möbliertes Wohnzimmer geführt. Was hatte er erwartet? Eine Kamineinfassung aus italienischem Marmor, Gemälde an den Wänden? Zumindest wirkte der Raum hell, sauber und freundlich, weil die Sonne durch die Fenster schien. Es roch schwach nach Zitrone und Möbelpolitur und ein bisschen nach frisch gebackenem Brot. Er schlenderte zu einem der Tischchen und entdeckte eine Miniatur, nahm sie hoch. Ein kleines blondes Mädchen mit unschuldigen Augen blickte ihm entgegen.

				»Ja, das ist sie. Ich habe es selbst gemalt.«

				Charles drehte sich um und stellte das Bild zurück. »Sir.«

				Der Vikar war in der Tür stehen geblieben. Sein Gesicht war zerfurcht und abweisend, seine Haltung steif und streng, genau wie Louisa es vorhergesagt hatte.

				»Ist meine Tochter guter Hoffnung?«

				Charles stutzte, zögerte einen Moment, ehe er kühl antwortete: »Vor unserer Hochzeit jedenfalls nicht.«

				»Das muss ich wohl als nobel betrachten, nehme ich an.« Der Geistliche, ein großer Mann mit einer hohen Stirn, kam näher. Aus der Jackentasche nahm er eine Pfeife und steckte sie kalt zwischen die Zähne. »Wie es aussieht, könnt Ihr sie zu so ziemlich allem überreden. Hat sie sich geweigert, mich zu sehen?«

				»Nein. Sie weiß nicht, dass ich hier bin. Wir sind erst gestern aus Schottland zurückgekommen.«

				»Ich würde gerne wissen, ob es einen Grund gab, warum Ihr nicht vorher zu mir gekommen seid und Eure Absicht erklärt habt. Allerdings kenne ich die Antwort bereits: weil Ihr mit einer anderen Frau verlobt wart.«

				Eine Feststellung, die sich nicht entkräften ließ, außer er brachte Vivians Komplizenschaft ins Spiel. So aber lächelte er vage. »Ja, auf diese Tatsache hat mein Vater mich erst gestern Nachmittag ebenfalls hingewiesen.«

				»Und trotzdem konntet Ihr die Hände nicht von meiner Tochter lassen.«

				»Ich habe Eure Tochter geheiratet.«

				»Ohne meine Erlaubnis und während Ihr noch mit einer anderen Frau verlobt wart.«

				Das war das Problem an der ganzen Geschichte. Charles atmete tief ein und blickte auf die Miniatur. Dann schaute er seinem Schwiegervater wieder in die Augen.

				»Wir lieben uns. Zählt das nichts in Ihrer strengen Welt? Vivian und ich wurden einander von unseren Eltern versprochen, nicht weil unsere Herzen es wünschten. Das ist ganz und gar nicht vergleichbar. Sie versteht mich übrigens sehr viel besser, als unsere Väter das offenbar tun. Mir kommt es so vor, als ginge es hier weniger um die Heirat selbst, sondern um eine Verletzung der bestehenden Ordnung. Ich bin ein erwachsener Mann und sehe nicht ein, mich Regeln zu beugen, die mich und die Frau, die ich liebe, für den Rest unseres Lebens unglücklich gemacht hätten. Ich respektiere Sie gleichermaßen wie meinen Vater, aber ich akzeptiere nicht, dass unsere Zukunft zerstört wird. Lassen Sie uns das selbst entscheiden. Mehr verlange ich nicht.«

				Bildete er sich das nur ein, oder blitzte wirklich in den Augen seines Schwiegervaters ein respektvolles Funkeln auf? »Für mich sieht es so aus, als hättet Ihr mir zusammen mit meiner ungehorsamen Tochter gar keine andere Wahl gelassen«, sagte der Vikar schließlich und nahm die kalte Pfeife aus dem Mund.

				»Louisa ist nicht ungehorsam.«

				»Ich habe ihr immerhin verboten, Euch zu treffen, sobald die ersten Gerüchte aufkamen.«

				»Darf ich erfahren, warum?«

				»Ihr steht in dem Ruf, ein Spieler und Schürzenjäger zu sein. Nicht unbedingt der Mann, den ich für Louisa auswählen würde. Sie wurde zu Rechtschaffenheit und Gottesfurcht erzogen, zu Sparsamkeit und Bescheidenheit. Sie braucht einen braven, fleißigen Ehemann, der sich seinen Lebensunterhalt verdient. Keinen verwöhnten, leichtfertigen privilegierten Tunichtgut, der nicht weiß, was Arbeit bedeutet, und überdies seine Ehe mit einer Ehrlosigkeit begann.«

				Es war ein offenes Geheimnis, dass der Vikar die Aristokratie im Allgemeinen verabscheute. Obwohl der Duke eine Menge für das Dorf und die umliegenden Gemeinden tat. Vermutlich wäre sonst die Strafpredigt noch schärfer und gehässiger ausgefallen.

				»Lehnen Sie speziell mich ab, Sir, oder meine ganze Familie?« Charles bemühte sich weiterhin um Mäßigung.

				»Beide. Oder leugnet Ihr etwa, dass Ihr das Bett mit Dirnen teilt und Euch dem lasterhaften Glücksspiel hingebt?«

				Was sollte Charles darauf antworten? Natürlich stimmte beides. Und der sittenstrenge Vikar würde so etwas nie tolerieren, auch nicht bei unverheirateten, ungebundenen jungen Männern, die sich die Hörner abstoßen wollten. In seiner Welt schlug man nicht über die Stränge. Niemals und unter keinen Umständen. Er würde ebenso kein Verständnis dafür haben, wenn er vorbrachte, dass es teilweise sogar die Frauen waren, die ihm nachstellten und ihn in ihr Bett lockten. Ein starker Charakter war gegen solche Anfechtungen gefeit. Nein, was immer er zu seiner Verteidigung anführte … nichts würde ihn in den Augen dieses selbstgerechten Gottesdieners entlasten.

				Also sagte er einfach schlicht: »Ich habe vor Louisa nie eine andere Frau geliebt.«

				»Dann hoffen wir bloß, dass Ihr genug Charakterstärke habt, um dieses Gefühl lange zu bewahren. Was mich betrifft, hege ich da so meine Zweifel. Aber sie hat diesen Weg gewählt und muss es selbst ausbaden, falls Ihr sie ins Unglück stürzt.«

				Er würde sein Leben geben, um sie glücklich zu machen, doch vermutlich würde Louisas Vater auch das nicht glauben.

				»Sie möchte gerne herkommen und Sie und ihre Mutter sehen.«

				»Ich gebe meine Erlaubnis für einen solchen Besuch. Sofern sie allein kommt. Was Euch betrifft, so haben wir uns nach diesem Gespräch nichts mehr zu sagen, Lord Charles.«

				Damit war er offensichtlich verabschiedet. Der Mann hatte recht … Es gab nichts mehr, worüber sie reden könnten oder müssten. Die Fronten waren klar abgesteckt, und zudem verspürte Charles nicht den geringsten Wunsch, sich noch einmal so abkanzeln zu lassen.

				»Dann wünsche ich einen guten Tag, Sir.« Er ging zur Tür und drehte sich ein letztes Mal um. »Ich hoffe, Sie werden Ihre Tochter netter empfangen als mich.«

				Der Vikar schwieg und zündete endlich seine Pfeife an.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				»Was hättest du gerne als Hochzeitsgeschenk?«

				Vivian streckte die Hand nach oben aus und hielt sich fest, als das Gespann einen Heuwagen überholte. Lucien fuhr nicht gerade rücksichtslos, aber er genoss es sichtlich, mit dem schnittigen Gefährt und den rassigen Tieren ein gehöriges Tempo vorzulegen. Die Stadt lag hinter ihnen, und sie hatten gerade die ländlichen Außenbezirke Londons erreicht.

				»Soll ich die Frage wiederholen?«

				»Wie bitte?« Sie blickte auf, nachdem sie sich eine Weile bloß auf die unbekannte Umgebung konzentriert hatte.

				»Dein Hochzeitsgeschenk? Verzeih, ich frage deshalb, weil ich nicht den Eindruck habe, als könnte ich dir mit den üblichen Dingen eine große Freude machen. Mit Rubinen oder Diamanten etwa. Du trägst nur wenig Schmuck, manchmal gar keinen. Vielleicht liege ich ja falsch, und du hast einfach keinen, und wenn das so ist …«

				»Ich habe den Schmuck meiner Großmutter geerbt«, unterbrach sie ihn. Sie überlegte, wohin er wohl mit ihr fuhr. »Und nein, ich mache mir nicht besonders viel aus schweren Ohrringen oder Armbändern. Ich mag dieses Gefühl nicht und habe es lieber schlicht.«

				»Deine Schönheit bedarf auch keines Schmuckes«, sagte er gewohnt charmant und lächelte sie an. Mit seinen dunklen Haaren spielte der Wind und blähte sogar die Ärmel seines Hemdes ein wenig. Rock und Weste hatte er schon vor der Abfahrt abgelegt. »Trotzdem musst du meine Frage beantworten. Was soll ein Mann einer Frau schenken, die kein Interesse an wertvollen Edelsteinen oder Flitter hat? Ich würde mich ja an Charles wenden, doch der hält sich, soweit ich weiß, noch in Schottland auf. Deshalb frage ich dich direkt. Die Hochzeit ist schon so bald, da wäre ich zumindest für einen kleinen Hinweis dankbar.«

				»Ich brauche kein Geschenk, Mylord.«

				»Aber, aber. Da entgeht dir der Sinn des Schenkens. Die Freude liegt nämlich bei demjenigen, der schenkt. Willst du mich dieser Freude etwa berauben?«

				Sie bemerkte das amüsierte Funkeln in seinen Augen und lachte. »Ein wirklich interessanter Standpunkt.«

				»Also?«

				Nachdenklich schaute sie in die Landschaft. Häuser waren kaum noch zu sehen, nur vereinzelte Gehöfte. »Wohin fahren wir eigentlich?«

				»Das ist eine kleine Überraschung.«

				Seine Miene sah engelsgleich unschuldig aus, was ihr verdächtig vorkam. Lucien, das hatte sie inzwischen herausgefunden, war ganz und gar nicht unschuldig. Bloß ließen sich die Beweggründe seines Handelns bisweilen nur schwer erkennen.

				Sie betrachtete ihn misstrauisch. »Welcher Art?«

				»Meine Süße, wenn ich dir das erzähle, ist es doch keine Überraschung mehr.«

				War das Kosewort, mit dem er sie neuerdings häufiger anredete, eigentlich ernst gemeint und auf sie gemünzt? Oder handelte es sich bloß um eine Floskel, als Standardreaktion auf eine Frage, die er nicht beantworten wollte? Vivian dachte lange über ihre Antwort nach.

				»Du scheinst dich heute sehr auf Überraschungen zu kaprizieren.«

				»Das ist allzu wahr.«

				Er sagte es so leise, dass sie seine Antwort beinahe nicht verstanden hätte, und zügelte die Pferde.

				»Was meinst du damit?«

				»Ich dachte, wir könnten vielleicht ein kleines Picknick machen. An einem so schönen Tag wie heute.«

				Sie schaute zum Himmel, der nicht blau, sondern bedeckt war und die Farbe von poliertem Stahl hatte. Allerdings war es sehr warm und die sanfte Brise angenehm lau.

				»Später wird es bestimmt regnen«, prophezeite sie.

				»Ich mag Regen.«

				»Er ist sehr wichtig«, stimmte sie ernsthaft zu.

				»Vermutlich denkst du gleich wieder an die Pflanzen.« Seine Stimme klang amüsiert.

				»Für Menschen ist Regen ebenfalls wichtig.«

				»Wie lieb, dass du hin und wieder auch an uns denkst.«

				Sie überhörte den Spott. »Insgesamt sind mir Pflanzen allerdings lieber«, erklärte sie erwartungsgemäß.

				»Anwesende ausgenommen, möchte ich hoffen.«

				Wie konnte er so etwas fragen? Schließlich tat sie so gut wie nichts anderes mehr, als an seinen umwerfenden Kuss zu denken. Gestern Nacht war das erst gewesen. Und noch so gegenwärtig, dass ihr nichts Witziges und nichts Ironisches als Antwort einfallen wollte.

				»Ja«, sagte sie schlicht

				»Ich bin sehr froh, das zu hören.«

				Sie blickte zu ihm hinüber und sah, dass er sie eindringlich musterte. »Machst du dich etwa über mich lustig?«

				»Niemals. Ich bewundere gerade das Farbspiel in deinem Haar. Die Sonnenstrahlen lassen es fast rötlich aussehen. Dazu deine helle Haut, die grünen Augen … Du siehst wirklich bemerkenswert aus. Und umwerfend.«

				Obwohl Lucien ihr häufig Komplimente machte, war es ihr nach wie vor ein wenig peinlich, Schmeichelhaftes über ihr Aussehen zu hören. Vor allem weil es neuerdings ihren Puls gewaltig in die Höhe trieb. Vielleicht lag es an dieser Sinnlichkeit in seinem Blick … Doch ehe sie etwas darauf erwidern konnte, redete er schon weiter.

				»So, wir sind fast da. Ich für meinen Teil freue mich auf ein schönes Glas kühlen Wein und die Gelegenheit, wenigstens für kurze Zeit dem Trubel in London zu entkommen.«

				Da sie selbst die Stadt sehr wenig mochte, klang das gut in ihren Ohren. Wie hatte er bloß die Einwilligung ihrer Eltern zu diesem Ausflug erwirkt? Obwohl sie verlobt waren, wurde es als unschicklich angesehen, so allein und ohne Anstandsdame loszufahren. Und als er die Kutsche jetzt auch noch von der Landstraße weg in einen schmalen Feldweg lenkte, war sie sich sicher, dass ihr Vater das nicht gutheißen würde.

				»Ich frage aus reiner Neugier: Wissen sie, wo wir sind?«

				Er zuckte beiläufig mit den Schultern. »Ich habe bloß vorgeschlagen, dich zu einem Picknick mitzunehmen.«

				Sie grinste ihn spitzbübisch an. »Wetten, dass sie davon überzeugt sind, die Ausfahrt würde in den Hydepark gehen?«

				»Mag ja sein, aber ich finde es hier sehr viel entspannter für uns.«

				Natürlich hatte er recht, wobei seine Nonchalance, mit der er die Sache behandelte, ihr suspekt vorkam. Wieder so ein Beispiel dafür, dass man bei ihm immer nach einem verborgenen Grund suchen musste. Außerdem schien er sich ziemlich sicher zu sein, dass ihre Eltern ihm keine Vorschriften zu machen wagten. Ihr allerdings konnte er nichts vormachen … und wollte es wahrscheinlich nicht einmal.

				»Deute ich das richtig, Mylord, dass du ein bestimmtes Ziel verfolgst?«

				»Wie kommst du auf diese Idee, Miss Lacrosse? Es ist ganz einfach so, dass mir ein Stück Land hier direkt am Fluss gehört. Ich habe es bereits vor Jahren gekauft, nachdem ich gerade die Universität absolviert hatte.« Er zuckte mit den Schultern und grinste sie verschlagen an. »Ich angle sehr gerne.«

				Lord Stockton angelte also gerne. Wie interessant. Als ob ihr das entgangen wäre. »Liegt wohl in der Familie … Charles liebt das Angeln auch und hat es mir gezeigt«, gab sie in ebenfalls zweideutigem Ton zurück.

				»Oh, tatsächlich? Was hat er dir sonst noch beigebracht?«

				Hörte sie da etwa eine gewisse Schärfe in seiner Stimme, weil sie das Ganze falsch verstanden hatte? Verunsichert sah sie zu, wie er die Pferde geschickt die schmale Straße entlanglenkte. Oder war er etwa eifersüchtig? Auf Charles und sie?

				Nein, lächerlich.

				»Im Reiten hat er mich unterwiesen. Zumindest was die Grundlagen betrifft. Meinem Vater lag nicht viel daran … Ihn interessierten schon damals nur Pflanzen und sonst nichts. Ich habe deshalb ziemlich lange gebraucht, bis ich mich im Sattel einigermaßen wohlfühlte.« Sie lächelte zerknirscht. »Ich weiß, für eine Engländerin ist das schändlich. Stell dir vor, dass ich noch mit acht Jahren Angst vor meinem Pony hatte.«

				In diesem Moment brachte Lucien die Pferde bei einer Baumgruppe zum Stehen. »Da sind wir«, sagte er und deutete auf den schmalen Fluss, der sich in vielen Biegungen durch die Landschaft wand.

				Er würde seiner Haushälterin ein Kompliment aussprechen müssen. Als er den Picknickkorb öffnete, entdeckte er darin alles, was das Herz begehrte: eine Auswahl verschiedener Käsesorten, frisch gebackenes Brot, Obst und zwei Flaschen seines Lieblingsweins. Lucien entkorkte geschickt eine Flasche und goss Wein in die geschliffenen Gläser. Ein Erbe seiner Großmutter, die eine Sammlung wertvoller Weinpokale von der Königin geschenkt bekommen hatte. Mrs. Donaldson würde in Ohnmacht fallen, wenn sie wüsste, welch wertvolle Stücke sie für ein Picknick eingepackt hatte.

				Vivian saß ihm gegenüber auf der Decke, die er auf dem Gras ausgebreitet hatte, die Beine züchtig seitlich angezogen. Sie nippte an ihrem Glas und beäugte ihn neugierig.

				Was mochte er vorhaben?

				Seine Absichten waren eindeutig unehrenhaft, und er empfand keinerlei Skrupel deswegen. Was er wollte, was er ersehnte, war nur eines: sie für immer an sich zu binden. Er wollte sie nicht besitzen, o nein. Zumindest nicht so, wie man das in seinen Kreisen landläufig verstand. Diese Bezeichnung und die damit verbundene Denkweise hatten ihm nie gefallen, denn er schätzte ihre Unabhängigkeit. Wenngleich sie ihn bisweilen auf eine harte Probe stellte. Irgendwie erweckte sie immer den Eindruck, als würde ihr nicht viel an einer Heirat liegen. Vielleicht nicht mal an einer Beziehung. Und dabei wollte er sie so sehr, begehrte sie über alle Maßen, wünschte, sie an seiner Seite zu haben. Für sein Leben, nicht bloß fürs Bett.

				»Ich habe das Gefühl, ich sollte dir etwas versprechen.« Woher zur Hölle kam diese Anwandlung nun wieder?

				»Mehr als deinen Namen und deinen Schutz?« Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, das irgendwie wehmütig wirkte. »Was könnte es da noch geben, Mylord?«

				Liebe, hätte er gerne gesagt und meinte das auch. Doch irgendwie fand er die Zeit noch nicht reif für ein solches Geständnis. Er wollte es nicht riskieren, dass sie es für unehrliche Gefühlsduselei hielt. Und überdies war nicht er der Romantiker in der Familie, sondern Charles. Von ihm erwartete man solche Bekenntnisse nicht.

				Seine Blicke umfassten sie. Ihre anmutige Figur in dem neuen Kleid, das ebenfalls die Duchess für sie ausgewählt hatte, die vollen dunklen Haare locker hochgesteckt, sodass einzelne Strähnen ihr Gesicht umspielten. Das alles passte zu ihr, wirkte natürlich. Eine betörende Schönheit, die nicht um ihre Ausstrahlung wusste.

				Eine unberührte Schönheit.

				Das allerdings würde, wenn es nach ihm ging, nicht mehr lange so bleiben, und sie schien es zu ahnen. Ihr Blick verriet es ihm.

				Darum beantwortete er auch ihre Frage nicht, sondern deutete auf den Teller mit Brot und Käse. »Hast du noch Hunger?«

				»Nein. Aber es war wirklich köstlich.«

				Köstlich war, wie sich ihre Wimpern flatternd senkten, wenn er sie direkt anschaute. Köstlich war die Farbe ihrer Wangen. Hätte er ein tiefer gehendes Interesse an biologischen Zusammenhängen, dann würde er es interessant finden, dass sie allein aufgrund seiner Gegenwart und seines Verhaltens wusste, was er plante.

				Die unschuldige Frau, die die Gefahr spürte … eine alte Geschichte, aber für sie beide neu. Ein einzigartiges Gefühl. Er hatte viele Affären hinter sich, doch sich noch nie so wie jetzt gefühlt. Vermutlich weil sie unschuldig war.

				Er begehrte sie so sehr.

				Würde sie Angst vor ihm haben? Nach dem Kuss glaubte er das eigentlich nicht. Zögerlich vielleicht, was nur normal wäre für eine Frau, die sich ihrem ersten Liebhaber hingibt. Und ihrem einzigen, ergänzte er in Gedanken. Umso wichtiger war es, dass es für sie ein wunderschönes Erlebnis wurde, an das sie ihr Leben lang gerne zurückdenken würde.

				»Noch Wein?«

				Sie zögerte, schüttelte dann den Kopf. »Ich habe genug gehabt, denke ich.«

				»Also gut.« Er setzte sich auf, nahm ihr das leere Glas aus der Hand und stellte es beiseite, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Ich möchte dich küssen«, sagte er.

				Dass er mehr wollte als das, würde sie früh genug merken.

				Er nahm ihre Hand und hob sie an die Lippen. Sein Mund glitt erst über den Handrücken, dann über die Innenseite des Handgelenks.

				Er spürte, wie sie erbebte.

				»Wir sind hier völlig ungestört«, flüsterte er und zog sie an sich. Sein Arm legte sich um ihre Taille. »Ich schaffe es nicht, dir zu widerstehen.«

				»Sollte ich nicht diejenige sein, die widersteht«, murmelte sie und schloss zugleich hingebungsvoll die Augen, als sein Gesicht sich ihrem näherte. Bereitwillig schmiegte sie sich in seine Arme und ließ sich auf seinen Schoß heben, zwischen seine Schenkel. Dann küsste er sie erneut, fuhr mit seiner Zunge in ihren Mund. Sie schmeckte süß wie der Wein, den sie getrunken hatte. Eine Hand ruhte auf seiner Schulter.

				Der Kuss dauerte lange, war voller Vertrautheit und ohne jede Hast. Lucien hatte recht: Niemand war da, der sie beobachten oder stören konnte. Als er schließlich von ihrem Mund abließ, erkundete er die zarte Linie ihres Kinns, knabberte an ihrem Ohrläppchen und küsste ihren Hals, löste gleichzeitig die Nadeln aus ihrem Haar, das sich warm und duftig und weich wie Seide anfühlte, als er mit der Hand hindurchfuhr.

				Sie mochte unerfahren sein, aber dumm war sie nicht. Als er sie auf die Decke legte, riss sie leicht panisch die Augen auf. »Lucien.«

				Er küsste sie erneut und legte sich neben sie. Ein Kuss, der ihr Sicherheit schenken sollte. »Sag Halt, wann immer du willst, und ich höre sofort auf.«

				»Was tust du mit mir?«

				»Ich würde es dir lieber zeigen, statt es zu erklären. Wie sehr ich dich begehre, hast du bestimmt gespürt, oder?« Hart drängte sich seine Erektion gegen die Stoffschichten ihres Rockes. »Wenn du dich gefragt hast, wie sich ein Kuss anfühlt, dürftest du als kluge und neugierige Frau ebenfalls überlegt haben, wie sich der Rest anfühlt. Lass mich dich in der Lust unterweisen.«

				»Das dürfen wir nicht.«

				»Warum nicht? In wenigen Tagen bist du meine Frau, und dann werden wir genau das tun. Oft.« Sein Lächeln war verführerisch, sein Mund nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. »Also …« Seine Finger spielten mit dem obersten Knopf ihres Kleides und öffneten ihn. »Wollen wir mit der ersten Lektion fortfahren?«

				»Hat dir jemals eine Frau widerstanden?«

				Er erstarrte, denn mit einer solch offenen Frage hatte er in dieser Situation nicht unbedingt gerechnet. Und Vivian konnte und wollte er weder mit einer unehrlichen noch mit einer dummen Antwort abspeisen. Deshalb überlegte er eine Weile. »Nicht soweit ich mich erinnern kann. Aber das hier, Vivian, ist für mich kein Spiel.«

				»Kein Wunder, so gut, wie du aussiehst.« Sie verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Für mich ist es auch kein Spiel, Mylord.«

				Er fuhr mit der Zunge zart über ihre volle Unterlippe. »Es geht nicht ums Aussehen, Vivian. Nicht bei dir und nicht bei mir. Mich zieht mehr zu dir hin als deine Schönheit.«

				»Wirklich?« Sie berührte leicht seine Wange, und ihre faszinierenden Augen schauten mit einem Mal ganz sanft. »Schon merkwürdig: Obwohl ich nicht weiß, warum, beginne ich langsam zu glauben, dass du mich wirklich und ehrlich heiraten möchtest.«

				Das wäre der perfekte Zeitpunkt, ihr seine Liebe zu gestehen, dachte er. Ihr zu offenbaren, dass sie seit sechs Jahren seine Gedanken fesselte, dass er unendlich eifersüchtig auf seinen Bruder gewesen und darüber fast verrückt geworden war. Das alles könnte er ihr sagen …

				Stattdessen küsste er sie erneut.

				Für den Moment fand er es leichter, ihr seine Gefühle zu zeigen, als sie in Worte zu kleiden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Der Nachmittag war wie ein Traum. Im Hintergrund floss träge der Fluss, vom Boden stieg der Geruch nach frischem Gras auf, und über ihnen segelten silbrige Wolken dahin … Lucien zog an der Schleife ihres Unterhemds und schob den Stoff auseinander. Die Luft strich über ihre nackten Brüste und ließ ihren ganzen Körper erbeben … nicht vor Kälte, sondern wegen seiner Berührung.

				Er war ein erfahrener Liebhaber, zweifellos, und sorgte jetzt dafür, dass sie nicht länger völlig ahnungslos blieb. Sämtliche Bedenken und Ängste vor diesem ersten Mal hatten sich in Luft aufgelöst. Alles fühlte sich ganz selbstverständlich an, als könne es gar nicht anders sein. Wie ein Naturgesetz beinahe, wie simple gegenseitige Anziehung. Dass sie inzwischen halb nackt am helllichten Tag im Gras lag mit einem Mann, der noch nicht ihr Ehemann war und dem sie höchst verruchte Freiheiten erlaubte … Na und, wen störte es schon!

				Sie offenbar nicht, wie Lucien überrascht registrierte. Jedenfalls gebot sie ihm nicht Einhalt.

				Behutsam und mit sanftem Griff umschloss er ihre nackte Brust und senkte den Kopf, um eine der aufgerichteten Spitzen in den Mund zu nehmen. Als er sie mit der Zunge umspielte, durchfuhr ein beredtes Beben ihren Körper, und leise Röte überzog ihre Haut.

				War das jetzt schamlos? Nur ganz flüchtig durchzuckte sie der Gedanke, bevor sie beschloss, dass es dann wohl so sein sollte. Ihre Finger glitten durch die seidige Fülle seiner Haare, und sie spürte die Hitze seines Körpers. Im Gegensatz zu ihr war er bislang relativ ordentlich bekleidet, bloß sein Hemd aus edlem Leinen stand bis auf die Brust hinunter offen. Für das, was er vorhatte, würde er noch einiges ablegen müssen, zumindest so weit reichte ihr Wissen.

				»Köstlich«, murmelte er, den Mund dicht an ihrer Brust. »Aber das habe ich vorher gewusst.«

				Wenn sie einen klaren Gedanken hätte fassen können, würde sie vielleicht etwas gesagt haben. Nur was? Für sie zählte allein das Gefühl seines Mundes auf ihrer nackten Haut, ihrem zitternden Körper, der zum ersten Mal erlebte, was Lust bedeutete. Lediglich ein leiser Laut kam aus ihrem Mund.

				Sie spürte es an der Bewegung seines Gesichts, dass er lächelte.

				Vivian genoss, was er tat, und ließ es bereitwillig geschehen. Welch herrliche Freiheit, sich solch unschickliche, sündhafte Dinge zu erlauben. Nach zweiundzwanzig braven, langweiligen Jahren wurde sie endlich belohnt. Ohne ein Risiko einzugehen, denn er würde sie bald heiraten, und dann wäre es sowieso vorbei mit ihrer Jungfräulichkeit.

				Seine Hand wanderte an ihrem Schenkel hinauf und schob den Spitzensaum ihres Unterhemds nach oben. »Ich werde dich überall berühren«, flüsterte er.

				»Ist das eine Warnung?« Fast reflexartig griff sie nach seinem Handgelenk und zwang ihn innezuhalten. Jetzt wurde sie doch ein wenig nervös.

				»Es ist ein Versprechen, keine Warnung.« Seine Berührung war ganz leicht. »Du wirst es mögen.«

				Angesichts der geübten Art, wie er sie mit Liebkosungen verwöhnte, zweifelte sie nicht daran, dass es ihr gefallen würde. Er war so souverän, so selbstsicher und erreichte bestimmt immer sein Ziel, wenn er es ernsthaft wollte. Aber wie weit war sie zu gehen bereit?

				Sie schmolz dahin unter der Intensität seines Blickes.

				»Wieso bin ich so sicher, dass du recht hast?« Die Frage ging in einem Aufstöhnen unter, als er den Saum ihres Hemdes bis zur Taille hochschob.

				Sie hatte sich manches vorgestellt, jedoch nie, wie es sein würde, so entblößt vor einem Mann zu liegen. Nicht einmal bei ihrem Ehemann und schon gar nicht unter solchen Umständen und im Freien. Niemals.

				Und dann erfüllte er sein Versprechen und berührte sie an der intimsten Stelle ihres Körpers. Ganz sanft strich er mit den Fingern darüber, doch das genügte, sie zu entflammen. Heftig errötend versuchte sie ihr Hemd wieder nach unten zu schieben.

				»Keine Sorge«, versicherte er ihr flüsternd, gestützt auf einen Ellbogen. Sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, beugte er sich zu ihr, um sie mit einem leidenschaftlichen Kuss abzulenken. »Lass los, und ich schenke … dir das Paradies«, murmelte er an ihrem Mund.

				»Das ist ein ziemlich großes Versprechen«, flüsterte sie atemlos, aber sie hatte bereits nachgegeben und erlaubte ihm, ihre intimsten Stellen zu berühren.

				Er lachte, doch seine Stimme klang seltsam heiser. »Lass uns das später diskutieren, und dann sag mir, ob ich mein Versprechen eingelöst habe.«

				Sie schloss die Augen und öffnete sich ihm noch weiter, und bald schwemmte ein erregtes Zittern die letzten Reste von Furcht und Verlegenheit hinweg. Seine Finger schienen sich auf einen bestimmten Punkt zu konzentrieren, was erst ein fast schmerzhaftes Ziehen in ihrem Unterleib wachrief und schließlich ihren ganzen Körper erfasste. Nicht lange, und sie bog sich ihm leise stöhnend entgegen und bewegte rhythmisch ihre Hüften, gab sich ihm völlig hin.

				Er liebkoste sie, küsste ihren Hals und ihre Brüste. Erst als ihr Körper immer unruhiger wurde, veränderten sich die Liebkosungen, wurden drängender, und die Hitze zwischen ihren Beinen verstärkte sich.

				»Genau«, sagte er, als könne er ihre Gedanken lesen. »Das ist nicht der richtige Moment, um anständig zu sein.«

				Erst da ging ihr auf, dass sie die Beine weit für ihn geöffnet hatte, damit er sie noch tiefer, noch intensiver berühren konnte. Es war wie ein Rausch, und sie vergaß alles um sich herum.

				»Oooooh«, entfuhr es ihr überrascht, als ein unbeschreibliches Beben sie erfasste. Sie bog den Rücken durch, während seine Finger immer noch ihre Mitte umkreisten. Hielt den Atem an und keuchte auf, als es ein zweites Mal passierte und ein Kribbeln bis in den letzten Winkel ihres Körpers kroch.

				Die Welt drehte sich um sie. Stöhnend und etwas benommen lag sie da und merkte nur am Rande, wie er sich die Stiefel auszog. 

				»Ich nehme an, du wirst jetzt alles wissen wollen?«, sagte er leise. »Warum Männer und Frauen das hier so gerne tun? Und ich wäre mehr als glücklich … das darfst du mir glauben …, wenn ich dir zeigen dürfte, dass du jetzt bereit bist.«

				War sie bereit? Ja, das war sie, wenn er diese überschäumende körperliche Freude meinte, die sie immer noch nicht wirklich begriff.

				Inzwischen hatte er sein Hemd ausgezogen, und der Anblick seines nackten Oberkörpers erregte sie aufs Neue. Als er jedoch aufstand und rasch aus der Hose schlüpfte, erkannte sie, wie nachhaltig sie ihn erregt hatte. Sie schluckte, denn was sie da zu sehen bekam, war nicht vergleichbar mit den Skizzen aus anatomischen Büchern. Groß und hart erhob sich sein erigiertes Glied … ein zumindest eindrucksvoller Anblick. Zum Glück hatte sie aus geflüsterten Erzählungen verheirateter Freundinnen das eine oder andere aufgeschnappt. Und dennoch …

				Er legte sich zwischen ihre Schenkel, bedeckte ihren Körper mit seinem. »Für mich ist das hier gewissermaßen ebenfalls neu«, erklärte er ihr. Seine Augen wirkten schwer. »Hab Geduld mit mir …«

				Ihre Hände glitten an seinem Körper nach oben, umschlossen seine Schultern. Sie spürte den Druck, als er sich gegen ihre Mitte drückte und sich dort vorsichtig zu reiben begann.

				»Wieso«, stammelte sie, »ist es neu für dich? Das kann ich nicht glauben.«

				»Süße, bitte. Weißt du, ich habe noch nie zuvor eine Jungfrau angerührt.«

				Und jetzt berührte er eine, dachte Vivian. Seine feste Brust rieb sich an den harten Spitzen ihrer Brüste und löste einen lustvollen Schauer aus, dann drang er langsam in sie ein. Vivian spürte den Schmerz, von dem sie wusste, dass er kommen würde, und er erkannte es an ihrem Gesichtsausdruck, hauchte einen zärtlichen Kuss auf ihre Wange.

				»Tue ich dir weh?«

				»Nicht so richtig«, brachte sie mühsam hervor.

				»Es tut mir leid, aber was jetzt kommt, muss ich tun.«

				Mit einem kräftigen Stoß drang er ein, und sie schrie auf, als sie einen stechenden Schmerz verspürte. Er hielt inne, und erst jetzt merkte sie, dass er sie vollständig ausfüllte.

				Von diesem Moment an war sie unwiderruflich und vollkommen ruiniert.

				Lucien hielt ihren schlanken Körper fest umschlungen und strich ihr eine Strähne ihrer schimmernden dunklen Haare aus dem Gesicht. Seine Erregung spannte jeden Muskel seines Körpers an, und ihre Hitze und Enge, die seine pochende Männlichkeit umschloss, befeuerten nur den Wunsch, weiterzumachen und sich in ihr zu bewegen.

				Nicht solange sie nicht so weit war.

				Und obwohl es ihm schwerfiel, sich zurückzuhalten. Doch wenn es einen Moment in seinem Leben gegeben hatte, in dem Kontrolle wichtig war, dann dieser. Ganz leicht zeichnete er mit einer Fingerspitze den Schwung ihrer Augenbrauen nach. »Sag Bescheid, wenn es besser ist.«

				»So schlimm war es gar nicht.« In ihrer Stimme schwang Erleichterung mit. »Ich wusste ja, dass es ein bisschen schmerzhaft ist.«

				Jetzt bist du mein.

				Er sprach es nicht laut aus, aber der Gedanke setzte sich beglückend in seinem Kopf fest. »Von nun an wird es nicht mehr wehtun«, sagte er zärtlich, »ganz im Gegenteil.«

				Die leichte Bewegung ihrer Hüften sprach Bände, und erregt zog er scharf die Luft ein. Er glitt langsam ein kleines Stück aus ihr heraus, um sogleich wieder vorzudringen.

				Ganz leicht gruben sich ihre Fingernägel in seine Schultern.

				Lust vernebelte sein Hirn, als er spürte, wie sich ihre Muskeln erneut um ihn schlossen. »Darf ich?«

				Sie öffnete die Augen. »Ja.«

				Ihre Erlaubnis war wie ein kostbares Geschenk, dessen er sich würdig erweisen wollte. Und so begann er sich mit leichten Stößen zu bewegen, ganz vorsichtig zunächst, bis ihr fliegender Atem ihm signalisierte, dass sie mehr wollte, dass sie es genoss. Schnell passte sie sich seinem Rhythmus an, bog sich ihm entgegen, krallte sich an ihm fest und stöhnte schließlich laut und hemmungslos auf.

				Als bedürfe er einer zweiten Aufforderung …

				Das hier waren keine erotischen Spielereien, merkte er. Zum ersten Mal in seinem Leben liebte er und empfand eine ganz neue Art von Intimität, ein wirkliches Wechselspiel des Gebens und Nehmens, bei dem man vor dem anderen nichts verbarg. Auch dass er keine Vorkehrungen wegen einer ungewollten Schwangerschaft treffen musste, war ein unbeschreibliches Gefühl. Das Wissen, die Frau zu lieben, die seine war oder es bald sein würde und die seine Kinder empfangen sollte, verlieh diesem Zusammensein eine für ihn ganz neue, höhere Dimension.

				Trotz seiner eigenen wachsenden Erregung beobachtete er sie genau. Sah, wie sie die Augen schloss und wie die Röte ihrer Wangen sich vertiefte, während ihre Hände bei jedem seiner Stöße ruhelos über seinen Rücken glitten. Ihrer beider Keuchen vermischte sich mit dem Tschilpen der Vögel und dem sanften Seufzen des Windes. Lucien konnte sich kaum noch zurückhalten, stand kurz davor, diesen Kampf zu verlieren …

				»Vivian«, drängte er. Seine Hand glitt zwischen ihre Körper und streichelte sie. »Lass es zu, komm für mich …«

				Dann war es so weit. Endlich. Ihr Höhepunkt trug ihn mit sich fort, und mit einem wilden Laut ergoss er sich explosionsartig in ihr. Dann sank er schwer atmend über ihr zusammen.

				Als er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, empfand er nichts als Glück und Dankbarkeit. Das hier war erst der Anfang gewesen. Schon bald würde sie für immer in seine Arme gehören. In sein Bett und in sein Leben. Ihre Leidenschaft war allein ihm vorbehalten, und seine galt ebenfalls nur noch ihr. Er war mehr als bereit dafür, nicht bloß ihr Liebhaber, sondern auch Ehemann und eines Tages Vater zu sein.

				»Oooh«, murmelte sie. Ihre schönen Augen öffneten sich langsam, und das Grün glich der im Sonnenschein leuchtenden Wiese.

				»Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte er und küsste sanft ihre Schulter. Ihre leicht verschwitzte Haut schmeckte salzig. Er verlagerte leicht sein Gewicht und stützte sich auf den Ellbogen ab. Seine Arme zitterten leicht.

				Vivian hingegen begann zu lachen. Ein perlendes Lachen, dessen Vibration sich auf ihn übertrug, weil er sich noch nicht aus ihr zurückgezogen hatte.

				»Darf ich erfahren, was da bitte schön so lustig ist?« Er fuhr mit dem Finger die gerade Linie ihrer Nase nach.

				»Es ist nur …« Sie schnappte nach Luft, um erneut zu lachen. »Ich hatte eine komplett falsche Vorstellung davon, wie es sein würde … Also das, was wir gerade gemacht haben. Irgendwie hatte ich keine Ahnung, und dabei bin ich wirklich kein junges Mädchen mehr, sondern fast eine alte Jungfer. Und wusste doch so gut wie nichts von einem der grundlegendsten und wichtigsten Vorgänge des menschlichen Daseins. Schändlich.«

				»Du bist keine alte Jungfer.« Er grinste. »Du bist eine wunderbare, leidenschaftliche Frau, und was mich betrifft, so bin ich unendlich froh, dass deine letzten vier Jahre so desaströs waren. Denn sonst wärst du jetzt mit jemand anders verheiratet.«

				Ihre Augen strahlten ihn an. »Ja, mir geht es genauso.«

				»Und welchen Eindruck hast du nun gewonnen?«, neckte er sie. Seine Stimme war leise, und verträumt spielten seine Finger mit einer Locke. »Bist du bereit, weiter mit dem Liebesspiel zu experimentieren? Ich vermute, die Antwort lautet Ja.«

				»Ich habe irgendwie geahnt, dass du mich dazu überreden könntest.« Ihre Hand fuhr liebkosend über seine Schulter. »Du hast mir jedenfalls eindrücklich bewiesen, warum Männer und Frauen das hier so gerne machen.«

				»Da bin ich aber froh.«

				»Ich war fest davon überzeugt, dass du das schaffst.« Ihre Stimme klang ironisch. Selbst in dieser ungewohnten Situation, halb nackt in den Armen eines Mannes, blieb Vivian ganz sie selbst. Eine weitere Entdeckung, die Lucien faszinierte.

				»Du hast es mir auch leicht gemacht, denn du bist mindestens ebenso abenteuerlustig wie klug.«

				»Und zum Glück bist du einer der wenigen Männer, die Intelligenz bei Frauen zu schätzen wissen.«

				»Dann sind wir uns ja einig.« Sein Mund suchte erneut ihren. »Sag, denkst du, unsere Kinder werden deine bemerkenswerten Augen bekommen? Mein Kinn? Dunkelhaarig werden sie mit Sicherheit, aber der Rest?«

				»O Gott«, sie schlug die Hand vor den Mund. »Meinst du, das könnte sein?«

				Er war nicht überrascht, dass sie auch darüber nicht aufgeklärt war. »Theoretisch schon, aber nur wenn du gerade deine fruchtbaren Tage hast. Das ist allerdings lediglich eine sehr kurze Zeitspanne einmal im Monat.«

				»Ich … verstehe.«

				»Und selbst wenn, spielt es keine Rolle. In ein paar Tagen sind wir sowieso verheiratet, meine Süße.« Nur widerstrebend löste er sich von ihr und zog ein Taschentuch aus der Tasche, um ihr einen Streifen Blut vom Schenkel zu wischen. »Jedenfalls brauchst du jetzt keine Angst mehr vor der Hochzeitsnacht zu haben, sondern kannst sie in vollen Zügen genießen.«

				»Da hast du vermutlich recht«, sagte sie und begann ihre Kleidung zu ordnen, ließ sich von ihm das Mieder zurechtrücken und die Schleifen an ihrem Unterhemd zubinden. Dann zog er sich selbst an.

				»Ich hasse es, daran zu denken, aber wir sollten langsam zurück nach London, um die Großmütigkeit deiner Eltern nicht über Gebühr zu strapazieren.«

				Er machte den Vorschlag bloß halbherzig, denn am liebsten hätte er sie noch einmal auf die Decke gedrängt, so verführerisch sah sie aus mit dem zerzausten Haar.

				Wenn sie doch nur mehr Zeit hätten!

				Zum Glück würde das Warten bald vorüber sein, tröstete er sich und stellte sich vor, wie sie lange Abende der Leidenschaft verleben würden und oft genug zusätzlich einen gemütlichen, unanständigen Morgen.

				»Du wirst mir mit dem Kleid helfen müssen«, unterbrach sie seine Gedanken.

				Nichts lieber als das, weil er sie dabei noch einmal berühren konnte. Er schloss im Rücken die zahlreichen Knöpfe und half ihr, die Haare im Nacken zusammenzustecken, damit niemand merkte, dass sie nicht nur vom Fahrtwind zerzaust waren.

				Als sie wieder die Kutsche bestiegen, fühlte sich Lucien so zufrieden und hochgestimmt wie schon lange nicht mehr. Mag sein, dass es nicht gerade vernünftig gewesen war, was er heute Nachmittag mit voller Absicht in Szene gesetzt hatte, doch eines war ihm dadurch endgültig bestätigt worden:

				Er, der weltgewandte und umschwärmte Junggeselle, hatte sich ernstlich verliebt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Das Ticken der Uhr war das einzige Geräusch, das im Wohnzimmer des Pfarrhauses zu hören war. Sie konnte sich nicht erinnern, das früher je bemerkt zu haben. Aber vermutlich lag es nur an dem peinlichen Schweigen. Louisa blickte erst ihre Mutter, dann ihre ältere Schwester an und erhob sich.

				»Ich glaube, ich habe mir nie klargemacht, wie oberflächlich und selbstgerecht eure Interpretation von christlicher Nächstenliebe ist.«

				»Du hast den Sohn eines Dukes geheiratet«, antwortete Lavinia säuerlich. »Ich bezweifle daher, ob du überhaupt noch unserer Nächstenliebe bedarfst.«

				»Mutter?«

				»Du hättest deinen Vater niemals übergehen dürfen«, flüsterte die Pfarrersfrau leise, während sie eifrig ihre Flickarbeit an einem Hemd des Vikars fortsetzte.

				Warum war sie überhaupt hergekommen? Ihr Vater hatte ihr eiskalt ins Gesicht gesagt, in seinen Augen sei sie eine Närrin, die Mutter wagte sie nicht zu verteidigen, weil sie sich damit gegen ihren Mann stellen würde, und die Reaktionen der Schwester zeugten eindeutig von Neid, den sie mit moralischer Empörung zu bemänteln suchte.

				Verglichen damit war der Duke of Sanford ja geradezu ein Ausbund an Toleranz gewesen, obwohl sie immer noch einen Heidenrespekt vor diesem Mann hatte, der immerhin jetzt ihr Schwiegervater war.

				Hier allerdings hatte sie nichts mehr verloren.

				Und nichts mehr zu hoffen.

				Da verabschiedete sie sich lieber schnell wieder. Charles, der draußen auf sie wartete und unruhig auf und ab lief, wusste sofort, was los war, als sie aus dem Haus kam. Jedes Wort erübrigte sich.

				Er streckte die Hand nach ihr aus. »Es tut mir so leid, Liebling.«

				Sie warf sich in seine tröstenden Arme, barg ihr Gesicht an seiner Jacke und bemühte sich, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. So standen sie eine Weile reglos, bis sie sich einen Ruck gab, sich von ihm löste und den Rücken straffte. 

				»So langsam frage ich mich«, sagte sie mit zittriger Stimme, »ob du nicht die einzige Person auf der Welt bist, die mich wirklich liebt. Und zugleich bin ich traurig, wie lieblos meine Familie sich benimmt, während du dir so sicher bist, dass dein Vater, dein Bruder und selbst Miss Lacrosse dir bald alles verziehen haben werden. Beneidenswert.«

				»Wenigstens haben wir dann eine Familie, die uns nicht im Stich lässt.« Er wischte mit dem Daumen eine Träne aus ihrem Gesicht. »Und unsere Kinder werden wir später mit bedingungsloser Liebe erziehen, natürlich auch mit notwendigen Regeln. Aber sie müssen immer wissen, dass ihre Eltern zu ihnen stehen. Was hältst du davon?«

				Sie nickte. Ihre Kehle wurde ganz eng, weil er sie so zärtlich anblickte. Egal was ihre Eltern denken mochten … Sie selbst wusste, dass sie nicht falsch oder schlecht gehandelt hatte. Nein, mehr und mehr erkannte sie, dass die Heirat mit Charles sogar die einzig richtige Entscheidung gewesen war.

				Er führte sie zu seinem Pferd und half ihr in den Sattel, ehe er hinter ihr aufsaß und seine Arme um sie legte. Da sie keine besonders sichere Reiterin war, verzichtete sie auf ein eigenes Pferd und hatte eigentlich den ganzen Weg laufen wollen, obwohl es einige Meilen vom Herrenhaus ins Dorf waren.

				Charles protestierte, weil er ahnte, wie dieser Besuch enden würde. Er müsse sie nicht begleiten, hatte sie beteuert, aber jetzt war sie froh über seine Anwesenheit. Es tat gut, eine Schulter zu haben, an die man sich nach dieser lieblosen Behandlung durch die eigene Familie anlehnen konnte.

				»Lucien ist in London.« Er lenkte das Pferd zur Dorfstraße. »Vivian übrigens auch, obwohl sie sich dort nie besonders wohlfühlt. Vermutlich gibt es jedoch vor der Hochzeit einiges zu erledigen. Was hältst du davon, wenn wir ebenfalls in die Stadt fahren? Ich würde dir so gerne alles Sehenswerte zeigen … Und zu einer Schneiderin müssten wir auch, denn du brauchst eine andere Garderobe. Wir könnten noch heute Nachmittag abreisen.«

				Bei dem Gedanken daran spürte sie einen plötzlichen Druck im Magen. Sie hätte nicht sagen können, ob vor Aufregung oder aus Furcht. Wahrscheinlich spielte beides eine Rolle, denn die Welt, in die sie hineingeheiratet hatte, war ihr sehr fremd. Als Tochter eines Vikars fuhr man nicht so einfach nach London, und man ließ sich dort schon gar keine Kleider schneidern. Aber dieses einfache Leben gehörte endgültig der Vergangenheit an. Also passte sie sich lieber so schnell wie möglich an.

				»Wie du wünschst«, sagte sie.

				»So spricht eine pflichtbewusste Frau.« Charles’ Stimme klang amüsiert. »Eigentlich wollte ich dir mit meinem Vorschlag eine Freude machen. Ich denke, du wirst dich mit Vivian gut verstehen, und sie wird froh sein, weibliche Gesellschaft zu haben.«

				Louisa seufzte beklommen, doch Charles meinte es gut, und allein ihm zuliebe durften sie sich nicht ewig auf dem Land verkriechen. Sie musste den Schritt in diese fremde Welt tun, und vielleicht war es ja ganz hilfreich, Vivian Lacrosse an der Seite zu haben. Nach allem, was sie von ihr wusste, würde sie ihre Situation verstehen und ihr beim Übergang in dieses neue Leben helfen. Eigentlich eine Ironie des Schicksals, ausgerechnet auf die Frau zu hoffen, deren Verlobung ihretwegen in die Brüche gegangen war.

				»Du meinst, das würde ihr nichts ausmachen?«

				»Nein, ganz im Gegenteil. Hast du vergessen, dass sie mich ermuntert hat, mit dir durchzubrennen?« Charles lachte. »Außerdem steht sie selbst vor ihrer Hochzeit. Ich wüsste wirklich zu gerne, warum Lucien sie so Knall auf Fall um ihre Hand gebeten hat. Schätzungsweise hatte er bereits lange eine Schwäche für sie. Egal. Jedenfalls musst du dir wegen Vivian keine Gedanken machen.«

				»Wegen eurer Freundschaft?«

				»Ja, was gibt es Wichtigeres auf der Welt als gute Freunde, auf die man zählen kann? Und natürlich die Familie, die einen liebt.«

				Typisch Charles, dachte sie. Das war seine Sicht auf die Welt. Alles war gut, solange man Menschen hatte, die zu einem standen. Und zudem verfügte er über das unerschütterliche Grundvertrauen, dass er niemals wirklich enttäuscht würde. Nicht von denen, die ihm wichtig waren, und deshalb begegnete er der Welt ebenfalls freundlich und ohne Groll. Selbst über Kränkungen dachte er nicht lange nach. Wie im Fall ihrer Familie. So etwas nahm er nicht persönlich, sondern hakte es einfach ab. Es war ihm letztlich gleichgültig, weil die Leute ihm nicht wichtig waren. Es tat ihm bloß ihretwegen leid.

				Louisa drehte sich um und fuhr mit dem Finger über sein Kinn. Im hellen Sonnenlicht wirkten seine Augen sehr blau. »Ich glaube, ich darf mich wirklich glücklich schätzen, dich zu haben.«

				Er lächelte sie vielsagend an, packte ihre Hand und küsste die Handfläche. »Dieses Gefühl beruht sehr auf Gegenseitigkeit.«

				»Brauche ich wirklich neue Kleidung?«

				»Ja.« Jetzt grinste er sie frech an, wie ein Lausbub fast. »Du willst doch nicht dem Ansehen meines Vaters schaden.«

				»Gott bewahre.«

				»Na, siehst du. Du wirst bestimmt wunderschön aussehen in einem hellblauen Seidenkleid und mit passenden Schleifen im Haar … Obwohl ich zugeben muss, dass du mir ohne alles am besten gefällst.«

				»Charles!«

				»Stimmt doch.« Er schlang den Arm fester um ihre Taille. »Also, was sagst du, mein Liebling? Wollen wir nach London reisen?«

				»Du willst deinem Vater bloß aus dem Weg gehen, bis sich die Wogen geglättet haben.« So wie sie es sagte, war es keine Frage, sondern eine Feststellung.

				»Zugegeben, er geht mir momentan aus dem Weg, aber das wird nicht ewig dauern. Nein, mein Schatz, ich möchte wirklich nach London. Allein schon wegen Lucien. Er wird sicher mit mir reden wollen, und zudem setze ich auf seinen Einfluss bei unserem Vater.«

				Im Stillen wunderte sie sich, weil sie den Marquess immer für ziemlich reserviert und eher streng gehalten hatte. Nach Charles’ Worten zu urteilen, täuschte sie sich jedoch, denn sonst würde er sich nicht uneingeschränkt auf die Begegnung mit dem älteren Bruder freuen.

				»Schön, dann lass uns abreisen«, stimmte sie schließlich zu und wurde belohnt mit einem breiten, dankbaren Strahlen, das die Gesichtszüge ihres Mannes erhellte.

				Irgendwie fühlte sie sich mit einem Mal befreit. Die rigorose Ablehnung des Vaters, die keinen Spielraum mehr ließ, ersparte ihr alle weiteren Versuche, seinen Groll wenigstens teilweise zu besänftigen. Womit zugleich sämtliche Rücksichtnahmen entfielen. Die Eltern hatten ihr keine Vorschriften mehr zu machen, konnten nicht in ihr neues, unabhängiges Leben hineinreden oder ihr Steine in den Weg legen. Sie war wirklich frei.

				»Bist du sicher?« Charles küsste ihren Scheitel.

				»Das bin ich«, versicherte sie ihm. »Solange du bei mir bist, kann es gar nicht so schlimm werden.«

				»Das hoffe ich sehr. Natürlich wird dir in London alles zunächst sehr fremd und unheimlich sein, aber wenn es wirklich schlimm wäre, würde ich es dir nicht zumuten.«

				»Nur lach mich ja nicht aus, hörst du?«

				Das würde er trotz ihrer Bitte tun, denn er liebte es, sie liebevoll aufzuziehen, dachte sie und erhielt prompt eine neue Kostprobe.

				»Habe ich eigentlich schon mal erwähnt, wie sehr ich hübsche Mädchen vom Land liebe?«

				»Und habe ich bereits erwähnt, dass ich eine Schwäche für leichtsinnige aristokratische Tunichtgute habe, die arme Bauernmädchen in zweifelhafte Situationen bringen?«

				»Wie viele kennst du denn?«

				»Hm«, machte sie und tat so, als müsste sie darüber nachdenken. »Bislang nur dich, aber vielleicht hast du mich ja auf den Geschmack gebracht.«

				Schlagartig wurde Charles ganz ernst. »Ich bin und bleibe der Einzige«, sagte er und klang sehr entschieden. »Das musst du mir versprechen, obwohl du in Kürze vielen attraktiven Gentlemen begegnen wirst, die bestimmt auf dich fliegen.«

				Anschließend dachte er über das Geplänkel nach, das so gar nicht mehr lustig endete. Fast erschrak er ein wenig, wie besitzergreifend er geworden war. Auch das eine völlig neue Erfahrung.

				Louisa hatte sein Leben wirklich komplett umgekrempelt.

				Jetzt befanden sie sich auf dem Weg nach London, nachdem sie in aller Eile gepackt hatten. Er hoffte sehr, dass die Stadt ihr gefallen und ihr über den Ärger mit ihrer Familie hinweghelfen würde.

				»Da vorn ist ein kleines Gasthaus. Wir sollten dort für die Nacht haltmachen.«

				»Klingt gut«, sagte Louisa, die sich nur mühsam vom Anblick der Landschaft losreißen konnte.

				»Bislang scheinen wir unsere Ehe überwiegend in Kutschen und kleinen Gasthöfen zu verbringen.« Er lächelte reumütig.

				»Das macht mir nicht das Geringste aus.«

				»Ich bin für deine Geduld unendlich dankbar.«

				»Musst du nicht. Seit ich dir begegnet bin, ist mein Leben schließlich um einiges interessanter geworden.«

				»Ich kann mich an mein Leben vor dir gar nicht mehr erinnern.«

				Sie lachte. »Ich glaube, Mylord, wir verehren einander.«

				»Ich habe mir jedenfalls vorgenommen, dich zu ehren, sobald wir allein auf unserem Zimmer sind.« Er hob vielsagend eine Braue und grinste.

				»Charles!«

				Sie errötete noch immer bei derartigen Anspielungen … und weil er das ganz bezaubernd fand, versuchte er sie ständig in Verlegenheit zu bringen.

				»Ganz ehrlich, Lou. Ich habe vor Gott geschworen, dich für den Rest meines Lebens zu lieben und zu ehren.« Er sprach die Worte leise und bedächtig aus. »Und damit war es mir ganz ernst.«

				Durch das geöffnete Kutschenfenster wehte ein warmer Wind herein und fuhr durch ihr Haar, das sie offen und nur gehalten von einem Band trug. Die untergehende Sonne ließ es golden funkeln. Charles konnte sich an dem Bild nicht sattsehen. Sie war so schön, so rein, so natürlich. Und sie strahlte von innen. Das war es auch, was ihn immer wieder am meisten berührte und faszinierte. Vom ersten Moment an, als er sie am Straßenrand entdeckte und sie seinem Spiel mit ein paar Dorfjungen belustigt zuschaute.

				Bevor Louisa seine Liebeserklärung erwidern konnte, hielt die Kutsche beim Gasthaus an. Er stieg aus und hob seine junge Frau heraus, stellte sie mit einer theatralischen Verbeugung auf den Boden. Dann bot er ihr seinen Arm. »Ich könnte ein Glas Claret brauchen und was zu essen. Wollen wir?«

				Sie aßen in einem kleinen Nebenzimmer statt im Schankraum und wurden mit erlesener Höflichkeit bedient. Und sogar das Essen selbst übertraf ihre Erwartungen: Das Roastbeef war zart und die Soße dazu einfach köstlich.

				»Du weißt schon, dass du nichts tun musst, was du nicht willst.«

				Überrascht blickte sie ihn an.

				»In London«, erklärte er. »Ich vergesse manchmal, dass du daran nicht gewöhnt bist. Versprich mir, immer mit mir zu reden.«

				»Das werde ich. Und du sagst mir bitte sofort, wenn ich etwas falsch mache. Ich bin nämlich nicht meinetwegen nervös, sondern deinetwegen.«

				Er lachte. »Meine Süße, du hast ja keine Ahnung, wie linkisch sich selbst einige hochgestellte Zierden der Gesellschaft benehmen. Oder so altmodisch, dass es lachhaft ist. Und manche Verhaltensweisen werden wiederum als so exotisch angesehen, dass man sie als etwas Besonderes betrachtet. Als Original sozusagen.«

				Sie blickte ihn über die flackernden Kerzen auf dem Tisch hinweg fragend an. »Wie meinst du das?«

				»Ich weiß schon, das klingt jetzt wie ein Widerspruch, aber Vivian hat diesen Umstand zu einer seltenen Kunstform erhoben. Sie ist so vielseitig, dass sie deswegen bis zu einem gewissen Grad vielleicht nicht bewundert, jedoch bestaunt wurde. Sie sieht das zwar anders und denkt, sie sei in den Augen der Gesellschaft ein totaler Fehlschlag, aber das stimmt nicht ganz. Man hatte so eine zweischneidige Haltung, in der sich Respekt und Ablehnung mischten. Und Neid, weil sie auf jeden Fall als etwas Besonderes wahrgenommen wurde. Nur hat sie selbst alles darangesetzt, ihre Verehrer zu vergraulen. Allerdings, damit hat sie recht, haben sich viele gar nicht an sie herangetraut, weil sie ihnen zu intellektuell war. Ich glaube, sie fühlten sich ihr unterlegen, während Vivian selbst denkt, sie hätten auf sie herabgeschaut. Leider war ihre Mutter ihr keine große Hilfe … die hat sie nämlich fast am wenigsten verstanden und gehört eher zu jenen Frauen, deren Lebensinhalt der Gesellschaftsklatsch ist. Und jetzt die Verlobung mit meinem Bruder! Diese Neuigkeit müsste eigentlich wie eine Bombe eingeschlagen haben.«

				»Und was wird man über unsere Ehe reden?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Das wird ein paar Tage Gesprächsthema in der Stadt und in den Salons sein. Danach werden sie uns vergessen, weil der nächste Skandal folgt. Kaum jemand vermag die volle Aufmerksamkeit der Gesellschaft lange auf sich zu ziehen. Schon gar kein unwichtiger nachgeborener Sohn.«

				»Du klingst so unbesorgt.«

				»Mit Recht. Weil es wirklich nichts zu bedeuten hat, mein Schatz.«

				Sie erhob sich geschmeidig und schaute ihn verführerisch an. »Wenn du mit dem Wein fertig bist, komm nach oben. Ich warte auf dich.«

				Er verstand den Wink und war nur allzu gern bereit, ihm Folge zu leisten. Musste sich sogar zwingen, nicht sofort loszustürzen. Also setzte er sich wieder und trank langsam seinen Wein, damit ihr genug Zeit blieb, sich zur Nacht herzurichten. Ungeduldig blickte er immer wieder auf die kleine antike Uhr auf dem Kaminsims.

				Als er kurz darauf das Zimmer betrat, lag seine hübsche Frau bereits im Bett und sah genau so aus, wie er es am meisten liebte. Nackt und umflossen von der seidigen Fülle ihrer hellen Haare.

				Er konnte sich nicht schnell genug ausziehen und warf die einzelnen Kleidungsstücke achtlos beiseite: auf den Boden, den Stuhl, egal wohin. Louisa lachte, als er sich zu ihr legte.

				»Sag mir, wie sehr du mich liebst«, drängte er. Ihr Körper wurde in seinen Armen ganz weich und anschmiegsam, und schnell brannte die Erregung in ihm wie eine glühend heiße Flamme. »Und dann zeige ich dir, wie groß meine Liebe ist.«

				Ihre Augen strahlten, und ihre Finger zerzausten seine Haare. »Hm, lass es mich versuchen. Ich liebe dich mehr als den ersten wunderschönen Sonnentag im Frühling nach einem kalten, unwirtlichen Winter.«

				»Nicht schlecht«, antwortete er und knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Sehr poetisch.«

				»Mehr als die Sterne und den Mond.«

				Seine Lippen liebkosten ihren Mund, und seine Hand umfasste ihre Brust. »Sprich weiter.«

				»Mehr als eine Tasse Tee mit einem Eclair.«

				»Das will ich hoffen.« Er nahm die harte Spitze einer Brust in den Mund und saugte leicht daran.

				Sie stöhnte. »Wenn du das tust, kann ich nicht nachdenken.«

				»Wie wäre das hier?« Er schob die Hand zwischen ihre Schenkel und tauchte ein in die feuchte Wärme, die sie für ihn bereit machte.

				»Ja.«

				Die atemlose Antwort entsprach seinem Verlangen, und als er sich zwischen ihre Beine schob, spürte sie seine pochende Erektion. Mit jedem Mal, das sie sich liebten, verlor sie ihre Hemmungen mehr, gab sich freier, schrankenloser hin, und als er in sie eindrang, spürte er, dass auch sie ihn wollte.

				»Charles.«

				Wie sehr sich das Leben doch wandelte, dachte er. Langsam bewegte er sich in ihr und kostete das Vergnügen aus. Jedes Zurückziehen, jeder Stoß war quälend und beglückend zugleich. Er schloss die Augen und atmete schneller, spürte, wie sie ihn fester umschloss.

				Mehr als die Sterne und den Mond …

				Später, als sie schläfrig und zufrieden nebeneinanderlagen, dachte er darüber nach, dass er selbst seine Gefühle nicht in Worte zu kleiden vermochte. Von ihr hingegen hatte er es verlangt. Eigentlich ungerecht, erkannte er. Aber Liebe war nun mal nicht gerecht.

				Überhaupt nicht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				»Mylord?«

				Lucien blickte ein wenig ungehalten über die Störung auf und hob fragend die Brauen.

				»Lord Charles bittet um eine Audienz.«

				Es fehlte nicht viel, und er hätte laut aufgelacht über diese gestelzte Formulierung … Der Diener tat bisweilen diesbezüglich des Guten zu viel. Amüsiert lehnte er sich in dem mit Schnitzereien verzierten Stuhl zurück und legte den Brief beiseite, den er gerade gelesen hatte.

				»Ich habe mich schon gewundert, warum mein Bruder noch nicht aufgetaucht ist«, murmelte er. »Können Sie ihn bitte hereinführen, Luther?«

				Der junge Mann verneigte sich. »Sehr gerne, Mylord.«

				Sein erster Gedanke war: Charles sieht gut aus. Und offenbar ging es ihm auch so, denn sein anziehendes, leichtsinniges Lächeln, das ihn schon als Kind so liebenswert machte, hatte er nicht verloren. Statt einer förmlichen Begrüßung zog er sein Jackett aus, lockerte die Krawatte und warf sich in den bequemsten Sessel.

				»Vater hat mir erzählt, dass du in London bist.«

				»So begrüßt du deinen älteren Bruder? Luther erklärte, du wünschtest eine Audienz«, sagte Lucien mit einem spöttischen Grinsen. »Wäre ja vielleicht der angemessene, weil demütige Weg nach dem Chaos gewesen, das du verursacht hast.«

				»Wie schlimm ist es denn?« Charles streckte die Füße aus. »Vater und ich gehen uns nach wie vor eher aus dem Weg, weshalb ich es ratsam fand, Louisa nach London zu bringen. Hier ist sie wenigstens aus der Schusslinie … Sie macht sich ohnehin schon genug Sorgen. Was denkst du über das Ausmaß seiner Verärgerung?«

				»Schwer zu sagen, vielleicht hat er’s seinen Pflanzen verraten, mir nicht.«

				Charles verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. »Der fromme Vikar hat dagegen aus seinem Herzen keine Mördergrube gemacht und mir erklärt, dass ich in seinen Augen alles andere als ein wünschenswerter Schwiegersohn sei. Schließlich kamen wir überein, nie mehr ein Wort miteinander zu wechseln. Ich bin froh darüber, denn dieses eine Gespräch hat mir gereicht.«

				»Jedenfalls ist seine Einstellung sehr merkwürdig, denn im Grunde genommen hättest du seiner Tochter doch eine Menge zu bieten. Eine angesehene soziale Stellung und ein sorgloses Leben, wie sie es sonst nie gehabt hätte.«

				»Wohlstand und Adel sind für ihn der Inbegriff der Sünde. Obwohl der Mann bigott und selbstgerecht ist, mache ich mir Vorwürfe … Immerhin wurde sie meinetwegen verstoßen.«

				Lucien betrachtete seinen jüngeren Bruder. »Wenn er das so sieht und bewertet, dann ist das sein Problem. Damit solltet ihr euch wirklich nicht belasten.«

				»Das weiß ich.« Charles rutschte im Sessel ein Stück nach unten. »Und Gott sei Dank sieht meine Frau das im Prinzip ebenfalls so. Trotzdem ist sie deswegen ein wenig traurig, denke ich.«

				»Was mich betrifft, so bin ich schon neugierig, die Frau kennenzulernen, für die mein Bruder Leichtfuß in den heiligen Stand der Ehe getreten ist.«

				»Sie ist etwas ganz Besonderes, wie du sehen wirst. Und da wir gerade von außergewöhnlichen Frauen reden … Wie geht es Viv?«

				Ein bisschen störte es Lucien, dass Charles noch immer den alten Kosenamen benutzte. Es war albern, ohne Zweifel, denn er konnte Charles die Freundschaft zu Vivian weiß Gott großmütig gönnen. Schließlich war er ihr Liebhaber und würde bald ihr Ehemann sein.

				»Es geht ihr gut.«

				Am liebsten hätte er hinzugefügt, dass sie umwerfend ehrlich, beeindruckend klug und über die Maßen leidenschaftlich sei. Die ersten beiden Charaktereigenschaften kannte Charles mit Sicherheit, und die dritte ging ihn nichts an.

				Die Leidenschaft war für Lucien reserviert.

				Sein Bruder blickte ihn neugierig an. »Wenn ich Vater richtig verstanden habe, wirst du sie heiraten.«

				»Ja.« Die Antwort kam ohne Zögern und mit viel Nachdruck.

				»Warum?«

				»Ich verstehe nicht ganz, was diese Frage soll. Reicht es nicht, dass sie hübsch und sehr intelligent ist?«

				»Himmel, Lucien! Du weißt, so habe ich das nicht gemeint.« Charles fuhr sich mit der Hand durch seine verwuschelten Haare. »Ich wollte sie immerhin selbst heiraten. Sie ist einer der besten Menschen, die ich kenne. Ich meinte damit, ob Vater dich dazu gedrängt hat, weil meine Verlobung mit ihr geplatzt ist.«

				»Nein. Ich habe aus freien Stücken um sie angehalten.«

				Sie blickten einander über den mit Papieren bedeckten Schreibtisch an, und Lucien merkte, dass sein Bruder von dieser Entwicklung im Grunde nicht überrascht war.

				Wie zur Bestätigung nickte Charles langsam und bedächtig. »Ich habe mich immer schon gefragt, ob du vielleicht ein Interesse an ihr hast. Nur kam nie ein Wort von dir.«

				Vielleicht sollten sie über dieses Thema offen reden und reinen Tisch machen, dachte Lucien.

				»Ich bin irgendwie davon ausgegangen, dass ihr beide nicht bloß Freunde wärt«, erklärte er rundheraus. »Ihr wirktet immer so vertraut miteinander, so aufeinander eingespielt …«

				Charles schüttelte den Kopf. »Wenn wir uns später begegnet wären, hätte es vielleicht dazu kommen können, wer weiß. Unter diesen Umständen aber nicht. Wir waren so daran gewöhnt, gute Freunde zu sein, die durch dick und dünn gehen, dass wir an Liebe nie einen Gedanken verschwendeten. Im Grunde haben wir uns fast wie Geschwister gefühlt. Sie hatte sowieso niemanden außer mir, und du warst früher als Spielgefährte zu alt für mich. Auf diese Weise ist eine wunderbare Freundschaft entstanden, mehr nicht. Ich habe sie nie angerührt.«

				»Ich weiß.«

				Diese Bestätigung kam zu überzeugt, zu selbstgewiss, und Charles blickte ihn überrascht an. Verstehen blitzte in seinen Augen auf. »So ist das also«, sagte er und grinste.

				Lucien zog es vor, das Thema zu wechseln. »Was dich betrifft und deine unkonventionelle Eheschließung, solltest du dir keine allzu großen Sorgen machen, denke ich«, meinte er. »Letztlich ist jeder zufrieden. Vivian und ihre Familie … vor allem um Sir Edwin geht es ja … und zumindest mit meiner Heirat ist auch unser Vater mehr als einverstanden. Und wenn erst ein weiterer herzoglicher Hoffnungsträger in der Wiege liegt, wird er restlos glücklich sein. Aber bis dahin wird er sich mit deiner Ehe längst ausgesöhnt haben … unter der Voraussetzung, dass es keine neuen Eskapaden gibt. Hast du eigentlich mitbekommen, dass er sich inzwischen fast nur noch um seine Pflanzen kümmert und alles andere mir und seinen Verwaltern überlässt?«

				»Tust du das nicht schon seit Langem?«

				»Schon, allerdings nicht so intensiv wie jetzt.« Er klang bedrückt.

				»Was meinst du damit?«, fragte Charles bestürzt.

				Lucien hatte lange darüber nachgedacht, ob er dem Bruder gegenüber seine Befürchtungen zur Sprache bringen sollte … Nun gab er sich einen Ruck.

				»Er tut zwar immer so, als sei nichts, doch sein Husten ist inzwischen chronisch. Das hast du bestimmt mitbekommen, und ich finde, das hört sich gar nicht gut an. Von seinem Kammerdiener weiß ich, dass er heimlich einen Arzt aufgesucht hat.«

				Charles starrte ihn verwirrt an. »Ich habe seinen Husten bemerkt, natürlich, hielt es aber für eine vorübergehende Erkältung, nur eine besonders hartnäckige.«

				»Hoffen wir es mal.«

				Insgeheim machte Lucien sich Sorgen, es könnte mehr dahinterstecken. Immerhin dauerte die Sache bereits seit dem letzten Herbst an und verstärkte sich zunehmend. Auch dass der Vater an Gewicht verloren hatte, stimmte ihn nicht gerade zuversichtlich. Ebenso wenig die Tatsache, dass ihm die Verwaltung des Besitzes und des Familienvermögens zu viel geworden zu sein schien. Seine Ausrede, er beschäftige sich gerade mit wichtigen Experimenten, hatte nicht glaubhaft geklungen. Insofern fand er es nur richtig, wenn Charles Bescheid wusste.

				»Du klingst ernstlich besorgt.«

				»Zumindest bin ich es so sehr, dass ich mit dir darüber spreche.«

				Charles fluchte leise. »Mir ist bisher nie der Verdacht gekommen, dass er sich deshalb zurückzieht. Ich habe immer nach persönlichen Gründen gesucht. Du weißt schon, mein lockerer Lebenswandel und so.«

				»Letzteres glaube ich weniger. Vermutlich ist er wegen seiner angegriffenen Gesundheit auch nicht nach London zur Parlamentseröffnung gefahren. Er war seit Wochen nicht mehr hier.«

				»Wirklich merkwürdig.« Charles wirkte leicht alarmiert.

				»Genau.«

				Beide saßen einen Moment schweigend beisammen. Der Jüngere musste die Neuigkeiten erst einmal verarbeiten, während der Ältere froh war, seine Befürchtungen offen ausgesprochen zu haben. Es war für ihn nicht immer leicht, alle Last allein zu tragen, und er hatte es oft bedauert, dass Charles so wenig Interesse an den Geschäften zeigte.

				»Ob wir mit seinem Arzt reden sollten?«

				»Das habe ich versucht. Er hat ausweichend geantwortet, und vermutlich hat unser Vater ihn entsprechend instruiert.«

				Charles stand auf und trat ans Fenster, legte die Hände auf den Sims. Obwohl Lucien ihn nur im Profil sah, erkannte er dessen bekümmerte Miene.

				»Ich muss gestehen, dass ich in letzter Zeit vor allem an meine eigenen Angelegenheiten gedacht habe«, sagte er kleinlaut.

				»Ich fürchte, wir können nicht viel tun, wenn er es nicht zulässt.«

				»Aber wir können seinen Zustand doch nicht einfach ignorieren!«

				Lucien hatte selbst schon lange mit sich gerungen. »Wir haben keine Wahl. Er ist der Duke und das Familienoberhaupt, und er bestimmt, was gemacht wird. Solange er von sich aus nicht über seine Krankheit spricht, sind uns die Hände gebunden. Ich wage es nicht einmal, ihn auf seinen Husten anzusprechen und ihn nach der Meinung des Arztes zu befragen. Im Augenblick können wir nur abwarten und hoffen, dass ich mich irre.«

				»Ich habe recht behalten.« Lily lächelte schadenfroh. »Dieses Getuschel ist richtig schön. Jeder redet über Stocktons Aufmerksamkeit kürzlich beim Ball. Und wie atemberaubend du in deinem neuen Kleid ausgesehen hast!«

				Ja, musste Vivian zugeben, dieser Abend hatte sie für manche Zurücksetzung der letzten vier Jahre entschädigt, wenngleich sich ein angeschlagenes Selbstbewusstsein nicht von einem Tag auf den anderen erholte. Solche Wunden mussten langsam heilen. Allerdings teilte sie Lilys Genugtuung, die ja ebenfalls am eigenen Leibe erfahren hatte, wie demütigend es ist, von der Gesellschaft geringgeschätzt zu werden.

				Jetzt triumphierten die Freundinnen über die Klatschweiber.

				»Lucien ist ein Meister darin, das Interesse der Gesellschaft an seinem Leben einfach wegzuwischen. Das macht er seit Jahren so. Er weiß einfach, wie das läuft, und das ist mir jetzt zugutegekommen.«

				»Jedenfalls finde ich es lieb von ihm, wie er sich um dich kümmert.«

				O ja, dachte Vivian in Erinnerung an jenen Nachmittag beim Picknick, der ihr ganzes Gefühlsleben auf den Kopf gestellt hatte. »Er kann lieb sein«, gab sie zu, und erst als sie es ausgesprochen hatte, erkannte sie die Doppeldeutigkeit ihrer Worte. Hastig stellte sie ihr Glas beiseite. »Ich meinte damit, dass er meist ausgesprochen aufmerksam ist und an dem Ballabend eben ganz besonders.«

				»Ich verstehe.« Lily blickte sie nachdenklich an.

				Sie saßen im Garten des Stadthauses, das der Familie Northfield gehörte. Vivian hatte sich gleich anerkennend über die hübsche Bepflanzung geäußert, die selbst ihrem kritischen Blick standhielt.

				Zurückgelehnt auf der Bank, das Gesicht der Sonne zugewandt, seufzte sie plötzlich. »Das ist nicht unbedingt das, was ich mir vorgestellt habe.«

				»Was? Die Verlobung an sich? Oder der Umstand, mit dem Marquess of Stockton verlobt zu sein?«

				»Ich meine eher Letzteres.«

				»Dein Verlobter sieht das meines Erachtens nach anders. Er scheint mit dem Arrangement sehr zufrieden zu sein.«

				»Nun ja, immerhin haben wir ein paar gemeinsame Interessen. Und ihn stört es nicht, wenn ich mit Pflanzen herumexperimentiere. Auch macht es ihm nichts aus, wie er mir immer wieder versichert, dass ich nicht tanzen mag. Und für das Kleid, von dem du so bewundernd sprachst, ist die Duchess of Eddington verantwortlich. Mit ihr hat er irgendeine Vereinbarung getroffen … Wie er das geschafft hat, weiß ich nicht so genau. Aber damit bestimmt meine Mutter zum Glück nicht länger über meine Garderobe. Und zusätzlich hat er ihr noch eine pompöse Hochzeit ausgeredet. Gott sei Dank.«

				»Ich kann das absolut nachvollziehen.« Lily erschauerte leicht. »Falls Damien eine große Hochzeit gewollt hätte, wäre das für mich ein Graus gewesen, denn die Aufmerksamkeit, die ich vorher seitens der Gesellschaft erfahren musste, reicht für ein ganzes Leben.«

				Vivian berührte leicht den Arm ihrer Freundin. Der Skandal, der damals Lilys Ruf so nachhaltig ruiniert hatte, wirkte nach wie vor in ihrer Erinnerung nach, obwohl ihr Mann wirklich alles tat, es sie vergessen zu machen.

				»Die Duchess«, Lily lachte. »Jetzt merkst du selbst, wie es ist, wenn sie dich einmal in den Fängen hat. Sie ist wie eine Flutwelle, die über dich hinwegschwappt, unaufhaltsam und unerbittlich. Doch unter der harten Schale und hinter ihrem Befehlston verbirgt sich ein gutes Herz. Und ihr Geschmack ist exzellent, obwohl man das ihrer eigenen, aus der Mode gekommenen Garderobe nicht unbedingt anmerkt.«

				Vivian nickte. Die Fahrt zum Schneider war für sie eine interessante Erfahrung gewesen. Die Duchess hatte alles an sich gerissen … Über das Ergebnis allerdings konnte sie sich kaum beklagen.

				»Sie kann ein wenig herrisch sein. Aber sie hasst Spitze. Muss ich mehr sagen?«

				»Nein. In der Hinsicht hat deine Mutter dir in den vergangenen vier Jahren mit ihrem unglücklichen Geschmack gewiss keinen Gefallen getan.«

				Wie wahr, dachte Vivian.

				»Jedenfalls hoffe ich, wir werden nach unserer Hochzeit nicht allzu viel Zeit in London verbringen müssen oder dass zumindest ich nicht immer mitreisen muss. Du weißt, wie viel wohler ich mich auf dem Land fühle.«

				Lily hob ihre Brauen. »Hältst du das gerade zu Beginn einer Ehe für eine gute Lösung? Damien jedenfalls verspürt keine Lust, allzu lange von mir getrennt zu sein.«

				»Eure Ehe war ja auch eine Liebesheirat, Lily.« Vivian merkte selbst, dass sie wehmütig klang, und trank hastig von ihrem Sherry. »Meine Ehe basiert eher auf rationalen Überlegungen. Lucien braucht einen Erben, und ich war gerade zur Stelle und wieder frei, nachdem Charles durchgebrannt ist. Er kennt mich, mag mich, weiß, was er an mir hat … Und in den Augen seines Vaters bin ich eine akzeptable Wahl.«

				»Möglich, und dennoch werde ich den Eindruck nicht los, dass er dir mehr und mehr gefällt.« Lilys blaue Augen funkelten amüsiert. »Auf mich macht das Ganze den Eindruck, als gäbe er sich alle Mühe, damit genau das passiert.«

				Dazu gehörte dann wohl auch die schamlose Verführung? Nur durfte man das noch so bezeichnen? Schließlich war sie ihm wie eine reife Frucht in den Schoß gefallen. Wenn sie nur an diesen Nachmittag dachte, schmolz sie erneut dahin. Sie konnte sich nicht erinnern, überhaupt Widerstand geleistet zu haben.

				Ein heikles Thema.

				»Er und Charles sind sehr verschieden«, sagte sie ausweichend. »Lucien ist viel weltgewandter, weshalb ich nicht wirklich weiß, warum er ausgerechnet um mich angehalten hat. Ich kann also gar nicht sagen, was ihm im Kopf herumgeht.«

				Wo er jetzt wohl sein mochte?

				Bilder des Picknicks kamen ihr wieder in den Sinn. Wie er barfuß und halb angezogen unter freiem Himmel neben ihr lag. Wie die dunklen Haare sein Gesicht umrahmten, während seine Hand ihre nackte Haut erkundete … Und dann diese Intimität. Der Schmerz, der sich zu Lust wandelte. Dieses herrliche Gefühl danach.

				»Zumindest wenn man der öffentlichen Meinung glauben darf, ist er sehr wohl an dir interessiert«, sagte die Freundin in ihre Gedanken hinein.

				»Aber du hältst das für eher unwahrscheinlich?«

				»Warum sollte ich?« Ihre Freundin wirkte verärgert. »Ich wollte damit nur sagen, dass sich sogar die gemeinsten Schandmäuler wundern, wie er dich anschaut.«

				Stimmte das? Zumindest hatte der Blick in seine Augen, ehe sie sich auf dem Ball küssten, sie bis ins Innerste berührt. Und bei ihrem gemeinsamen Nachmittag …

				Lily erklärte: »Ich schwöre dir, ich wollte dich nicht beleidigen. Du müsstest mich eigentlich besser kennen … Nein, ich finde sogar, ihr zwei passt gut zusammen. Zuerst war ich zugegebenermaßen überrascht, doch vor allem wegen deiner langjährigen Freundschaft zu Charles. Jedenfalls ist Lucien Caverleigh der Typ Mann, der nicht nur auf hübsche Gesichter schaut, sondern zudem Wert darauf legt, dass seine Frau etwas im Kopf hat.«

				Stimmte alles, überlegte Vivian, und trotzdem waren es letztlich Vernunftgründe. Sie aber wollte mehr als eine gute Wahl sein. Wünschte sich, obwohl es naiv war, dass er sich heftig, leidenschaftlich und besinnungslos in sie verliebte, dass er verrückt nach ihr war.

				Und zugleich fürchtete sie, durch ihre überspannten Erwartungen alles kaputt zu machen.

				»Ich habe nie unterstellt, dass du mich beleidigen willst, Lily. Und was Lucien angeht, so hast du sicher recht. Er ist ein Mann, wie man ihn sich nur wünschen kann. Gut aussehend, aufmerksam und klug. Ich habe vermutlich wirklich Glück gehabt, dass Charles sich in eine andere verliebt hat und sich alles so fügte.«

				»Vergiss nicht, dass er ein reicher Marquess ist und eines Tages Duke wird«, bemerkte Lily trocken. »Im Nachhinein kannst du bloß froh sein, dass du reihenweise Körbe verteilt hast. Für dich hat sich alles aufs Beste geregelt, und vielleicht kannst du ja, mit einem derart angesehenen Ehemann im Rücken, einen neuen Trend mit deinem ungewöhnlichen Hobby begründen.«

				Vivian musste lachen. »Was allerdings voraussetzen würde, dass es mehr Männer gibt wie ihn. Doch ich fürchte, er ist einzigartig.«

				»Nanu? Das klingt jetzt aber so, als seist du auf dem besten Wege, dich in ihn zu verlieben.« Lilys Stimme wurde ganz weich, und in ihren Augen blitzte Verstehen auf.

				»Tatsächlich? Dann ist mir das wohl entgangen. Oder ich weiß nicht, wie sich das anfühlt«, erwiderte sie leichthin.

				Lily schenkte einen Schluck Sherry für beide nach. »Du strahlst förmlich, meine Liebe. Allein dieser ganz besondere, verträumte Blick, sobald sein Name fällt. Sag mal, wie oft denkst du an ihn? So ungefähr hundertmal am Tag?«

				Oje. Vermutlich. Besonders seit dem denkwürdigen Picknick wollte er ihr nicht mehr aus dem Kopf.

				Nur hieß das gleichzeitig, dass sie verliebt war? Sie wusste nicht einmal sicher, ob sie es sich wünschte. Einerseits sehnte sie sich nach diesem Gefühl, und andererseits fürchtete sie, dass es sie verletzlich machte. Was nämlich würde geschehen, falls er ihre Gefühle nicht erwiderte?

				Deshalb, befand sie, war es besser, solch romantische Gedanken gar nicht erst an sich heranzulassen.

				»Ich mag ihn«, sagte sie vage, weil Lily sie nach wie vor erwartungsvoll anblickte.

				»Immerhin ein Anfang.«

				»Er ist viel mehr, als ich erwartet hätte.«

				»Inwiefern?«

				»Viel interessanter«, antwortete sie ohne langes Überlegen und war erstaunt, dass es stimmte. »Wie eine seltene Blume, die ich noch nie gesehen habe … obwohl kein Mann vermutlich gerne mit einer Blume verglichen wird.«

				»Ach Vivian«, murmelte Lily. »Ich fürchte, du verliebst dich wirklich in ihn.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Was für ein schöner Tag!

				Pfiff er tatsächlich eine Melodie vor sich hin? Nein, das war lächerlich. Er pfiff nicht. Auch nicht wegen des blauen Himmels und der grünen Blätter an den Bäumen, die ihn an die Augen einer gewissen jungen Dame erinnerten.

				Auf jeden Fall sehnte er den Tag seiner Hochzeit herbei. Den meisten Männern mochte es widerstreben, die Freiheit ihres Junggesellendaseins aufzugeben, ihm nicht.

				Zu verlockend war die Erinnerung an die weiche, glatte Haut, an das geflüsterte Seufzen und das seidige Gefühl ihrer Haare.

				Die erste Ahnung, dass er in Schwierigkeiten stecken könnte, kam ihm in dem Moment, als er jemanden direkt hinter sich spürte. Lucien fuhr herum, aber nicht schnell genug, um dem ersten Schlag auszuweichen. Er erwischte ihn direkt unter dem rechten Ohr, und er stolperte rückwärts. Vor Überraschung und Schmerz gleichermaßen gelähmt, fragte er sich nur, was zum Teufel da gerade passierte.

				Der zweite, kräftigere Schlag schickte ihn auf die Knie.

				Da es erst später Nachmittag war und sie sich auf einer belebten Straße in einer guten Gegend befanden, glaubte er nicht, irgendwelchen Straßendieben in die Hände gefallen zu sein. Und doch war offensichtlich genau das passiert, denn mit dem dritten Schlag versank die Welt um ihn herum in Dunkelheit.

				»Stockton hat sich unverzeihlich verspätet.«

				Vivian wusste nicht, zum wievielten Mal sie in der letzten Stunde auf die Uhr geschaut haben mochte. Sie hatte es nicht gezählt. Der vorwurfsvolle Ton in den Worten ihrer Mutter störte sie gewaltig.

				»Ich wusste nicht, dass es unverzeihlich ist, wenn man sich aus gutem Grund verspätet.«

				»In einem solchen Fall würde es die Höflichkeit gebieten, eine kurze Nachricht zu schicken.«

				»Ich habe keine Ahnung, wie sein Tagesablauf aussieht, aber vielleicht hatte er keine Möglichkeit, uns rechtzeitig in Kenntnis zu setzen.« Sie strich über den Rock ihres neuen blauen Tüllkleids und bemühte sich, die wachsende Ungeduld ihrer Mutter zu ignorieren. »Geh ruhig schon mit Vater vor, wir kommen nach. Wenigstens trefft ihr dann rechtzeitig ein.«

				Merkwürdig, wie selbstverständlich es für sie geworden war, von sich und Lucien als Einheit zu denken und zu reden. Und bald würden sie es ja vor Gott und der Welt sein.

				Und dass sie ihm bereits gehörte, das war ihr Geheimnis.

				Im Gesicht ihrer Mutter spiegelte sich Unentschlossenheit wider. »Ich habe in der Tat keine Lust, zu spät ins Theater zu kommen. Allerdings ist es nicht schicklich, dich ohne eine Anstandsdame abends mit ihm allein zu lassen. Ich fand das mit der Spazierfahrt neulich bereits nicht richtig.«

				Mit Recht, Mutter, dachte Vivian amüsiert. Nachmittage konnten tatsächlich höchst gefährlich sein. Und zugleich so herrlich sündhaft und erotisch. Sie bedauerte nichts, rein gar nichts. Seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen und fragte sich, ob es wohl merkwürdig wäre. Immerhin hatte dieser Mann sie nackt gesehen, ihre Brüste geküsst und sie an anderen verbotenen Stellen berührt.

				»Ich werde in einer Woche ziemlich oft mit ihm allein sein«, erklärte sie ruhig. »Ich bin sicher, er hat gute Gründe für seine Verspätung und wird es nicht gutheißen, wenn ihr seinetwegen nicht pünktlich sein könnt.«

				Sie kannte ihre Mutter, die gerne vor Beginn der Vorstellung ausgiebig herumschaute, wer welche Juwelen trug, wessen Kleid zu tief ausgeschnitten war und welche Gentlemen gewisse Ladys begleiteten. Insofern verfehlte ihr Argument seine Wirkung nicht. Als dann noch Sir Edwin für einen Aufbruch plädierte, war die Sache entschieden.

				»Da hat sie recht, meine Liebe. Wenn ich schon diesem vermaledeiten Ereignis beiwohnen muss, lass uns losfahren, damit ich wenigstens nicht den Anfang des ersten Aktes verpasse. Sonst weiß ich überhaupt nicht, worum es geht. Zwischen Stockton und ihr ist doch alles beschlossene Sache.«

				Vivian seufzte erleichtert auf, als sich die Tür hinter den Eltern schloss. Dann instruierte sie den Butler, Lord Stockton sofort zu ihr zu führen, und begab sich in die Bibliothek. Erst kürzlich hatte sie einen Artikel über die neusten Befruchtungstechniken gelesen, den sie für Lucien heraussuchen wollte, weil er auch für die landwirtschaftliche Anwendung von Interesse war.

				Nach einer Stunde begann sie sich ernsthaft Sorgen zu machen. Wenn es einen Grund gab, die gemeinsamen Pläne für den Abend abzusagen, hätte er bestimmt eine Nachricht samt Entschuldigung geschickt. Oder dachte er vielleicht, sie sei mit den Eltern zum Theater gefahren, und kam direkt dorthin?

				Quälend langsam verstrich die Zeit. Sie legte ihr Buch beiseite und wanderte ziellos durch den Raum, setzte sich wieder und nahm erneut ein Buch zur Hand. Diesmal einen Roman, von dem sie sich Zerstreuung erhoffte.

				Gegen Mitternacht gab sie auf und ging nach oben, kämpfte mit den winzigen Verschlüssen ihres neuen Kleides, damit sie die Zofe nicht wecken musste, und zog Nachthemd und Morgenmantel an. Hoffentlich hatte im Haus niemand bemerkt, dass ihr Verlobter sie versetzt hatte. Egal, dachte sie resigniert, spätestens morgen würden es ohnehin alle wissen.

				Irgendwann schlief sie ein und träumte vom Mondlicht, das auf Wasser glitzerte, und vom Rauschen der Wellen.

				Sein Kopf schmerzte fürchterlich, der Mund war völlig ausgetrocknet. Als er sich umzudrehen versuchte, protestierte sein ganzer Körper. Lucien öffnete die Augen. Zumindest dachte er das, aber um ihn herum herrschte weiterhin tiefste Dunkelheit.

				Was zum Teufel sollte das hier?

				Es dauerte eine Weile, bis er erkannte, dass seine Hände gefesselt waren. Eine leichte Schaukelbewegung ließ ihn vermuten, dass er sich auf einem Schiff befand. Wut stieg in ihm hoch, die für den Moment Schmerzen und Unsicherheit vergessen machte. Vergebens zerrte er an seinen Fesseln, bevor er gottergeben in der Dunkelheit zurücksank und sich zu rekonstruieren bemühte, was zur Hölle mit ihm geschehen war.

				Nichts Ungewöhnliches, soweit er sich erinnern konnte. Zum Lunch war er im Club gewesen und hatte sich nachmittags für ein paar Stunden mit zwei Geschäftspartnern getroffen und dann kurz bei seinem alten Studienfreund Northfield reingeschaut, weil er Vivian bei dessen Frau vermutete, doch sie war nicht dort gewesen. Es war noch hell, als er auf die Straße hinaustrat.

				Die nächste Erinnerung war … Schwärze. Ungefähr so wie die Finsternis, die ihn jetzt umgab. Er hatte absolut keine Ahnung, wie er an diesen Ort gekommen war. Es stank leicht nach fauligem Fisch.

				Wie konnte das alles sein?

				Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen, wenngleich er in Wahrheit den Schuldigen am liebsten eigenhändig umgebracht hätte und seine mörderische Wut ins Leere lief.

				Er war angegriffen worden, so viel schien klar, ohne dass er sich an Einzelheiten erinnerte. Der pochende Schmerz in seinem Schädel deutete indes zweifelsfrei auf einen kräftigen Schlag hin. Und die Fesseln zeigten ihm, dass es nicht vorbei war.

				Aber was wollten die Ganoven bloß von ihm?

				Lucien hatte nicht die geringste Ahnung. Vergeblich versuchte er zu rufen, denn seine ausgedörrte Kehle streikte. Außer krächzenden, erstickten Lauten brachte er nichts hervor. Über seinem Kopf meinte er Geräusche zu hören, was an seiner Situation nichts änderte.

				Nur Dunkelheit.

				Und Kälte.

				Er zitterte, zumal man ihm seinen Mantel abgenommen hatte. So lag er trübsinnig da, dachte an Vivian, an ihr Lächeln, ihre Berührungen, ihre Hingabe. Daran, wie sie sich gleichermaßen leidenschaftlich und zärtlich liebten. Und wie sie ihm mit ihrem ebenso unschuldigen wie entschlossenen Verlangen ein Geschenk gemacht hatte, das ihn überwältigte. Weil so etwas nicht zu erwarten gewesen war.

				Hätte er sie heute nicht ins Theater begleiten sollen? Das Schiff rollte stärker, und seine Schmerzen wurden schlimmer, erschwerten das Denken. Er stöhnte. Ja, sie wollten ins Theater. Gemeinsam mit ihren Eltern.

				Verdammt.

				Zumindest würde seine Abwesenheit schnell bemerkt. Und bestimmt benachrichtigte Vivian umgehend Charles und den Duke und würde sich bei seinem Sekretär und seiner Haushälterin erkundigen. Alle würden wissen, dass da etwas nicht stimmte, und Himmel und Hölle in Bewegung setzen.

				Dieser Gedanke war immerhin ein bisschen tröstlich, und so schloss er erschöpft die Augen und ließ sich aufs Neue von der Dunkelheit umfangen.

				Dass die Duchess of Eddington ausgerechnet jetzt einen kleinen Empfang anlässlich ihrer Verlobung organisiert hatte, war unter den gegebenen Umständen als ausgesprochen ungünstig zu bezeichnen.

				Fast zwei Tage waren vergangen, und von Lucien fehlte weiterhin jede Spur.

				Wo steckte er nur?

				Vivian wusste nicht, wie sie auf die neugierigen Fragen der Besucherinnen antworten sollte.

				»Eure Mutter sagte, Stockton wollte die Familie ins Theater begleiten«, sagte eine der Damen, und in ihrem Blick lag etwas Lauerndes. »Unsere Loge liegt direkt gegenüber, und ich fürchte, ich habe Euch nicht gesehen.«

				Was war wohl schlimmer, überlegte Vivian. Wenn jeder wusste, dass Lucien einfach nicht aufgetaucht war? Oder wenn sie sich in nebulösen Andeutungen erging und unglaubwürdige Ausreden erfand?

				Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich weiß leider nicht, was ihm dazwischengekommen ist, aber es war offenbar wichtig. Wie war denn die Vorstellung?«

				Lady Kreystone, nicht unbedingt für ihr Taktgefühl berühmt, musterte Vivian auf beinahe beleidigende Art und Weise. »Das Schauspiel war nur mittelmäßig. Wenn Ihr mir verzeiht, dass ich das so sage … Ihr seid schon ein sehr ungewöhnliches Paar.«

				Vivian war zwar an verächtliche Bemerkungen gewöhnt, jedoch nicht länger bereit, sie einfach hinzunehmen. Entschlossen reckte sie das Kinn und erwiderte offen den Blick der impertinenten Lady.

				»Lord Stockton und ich? Wie kommt Ihr darauf?«, sagte sie mit unverkennbarer Missbilligung in der Stimme.

				»Ja, Esther. Warum denkt Ihr das?« Die Duchess trug wie gewohnt schlichtes Grau und schaffte es, ebenfalls wie gewohnt, gleichermaßen herablassend und fragend zu klingen.

				Im Salon wurde es mucksmäuschenstill, alle Gespräche verstummten schlagartig.

				Vivian verfolgte die Szene mit Belustigung und Schadenfreude. Sie begann die schrullige Herzoginwitwe immer mehr zu mögen.

				»Nun ja«, brachte die Countess stammelnd hervor. »Wie soll ich es sagen: Stockton ist irgendwie so … modern.«

				»Vielleicht sollten wir über Erfreulicheres reden«, befand die Duchess. »Sieht Miss Lacrosse in ihrem Kleid nicht ausgesprochen hübsch aus? Madame Gardon hat es entworfen, und natürlich war ich zugegen«, fügte sie fast drohend hinzu, um etwaige Kritik gleich im Keim zu ersticken.

				Mit Erfolg, denn Lady Kreystone war in der Tat die Lust vergangen, weitere spitze Pfeile auf Vivian abzuschießen, und murmelte vage: »Ach, tatsächlich? Ja, ja, wirklich hübsch.«

				Vivian hingegen war wild entschlossen, ihren Triumph auszukosten und die feinen Damen direkt auf ihr Hobby anzusprechen. Keine würde es wagen, in dieser Situation die Nase darüber zu rümpfen.

				»Ich bin Ihrer Gnaden sehr zu Dank verpflichtet, weil ich selbst zu viel Zeit mit meinen Pflanzen verbracht habe, um modisch auf dem Laufenden zu sein«, erklärte sie fröhlich.

				Lady Kreystone verzog erwartungsgemäß das Gesicht, bevor sie mit säuerlicher Miene einlenkte. »Ich nehme an, es gibt schlimmere Hobbys.«

				»Sexuelle Freizügigkeit. Bestechlichkeit. Gesellschaftliche Ambitionen. Bestimmt pflegen einige der am meisten gefeierten Ladys diese zweifelhaften Hobbys«, sagte die streitbare alte Dame und blickte spöttisch in die Runde, während Vivian amüsiert beobachtete, wie einige der Besucherinnen betreten wegschauten und andere sich tuschelnd empörten.

				Vermittelnd mischte sich in diesem Moment Lillian ein. »Ich bin sicher, der Marquess hat eine plausible Erklärung für sein Fernbleiben. Er ist ein viel beschäftigter Mann mit mannigfachen Verpflichtungen.« Sie lächelte verschwörerisch. »Und selbst dem korrektesten Menschen kann einmal etwas entfallen. Ist es nicht so? Himmel, er muss jetzt vor seiner Hochzeit so einiges bedenken. Apropos Himmel. Euer Gnaden, die Pastetchen sind einfach himmlisch.«

				Obwohl sie der Freundin für die Schützenhilfe dankbar war, wusste Vivian genau, dass Lucien die Verabredung nicht vergessen hatte. Irgendetwas war passiert, und sie konnte ihre wachsende Besorgnis kaum verbergen. Auch sein Sekretär und das Hauspersonal wussten nichts.

				»Ich denke, so wird es sein.«

				Die Duchess duldete keine weiteren Spekulationen, doch als die Gäste sich verabschiedeten, nahm sie Vivian beiseite. »Stocktons Vater gehört zu meinen besten Freunden.«

				»So?«

				Die Duchess gab ein kleines, fast lautloses Lachen von sich. »Schaut mich nicht so überrascht an, junge Dame. Wir kennen uns seit einer Ewigkeit. Früher war er übrigens ein sehr charmanter junger Mann.«

				Vivian nickte. Das hatte sie nicht anders vermutet, denn die Ähnlichkeit mit seinen Söhnen war nicht zu übersehen.

				»Lord Stockton ist bei Gott kein Mann, der seine Verlobte absichtlich in Verlegenheit bringen würde.«

				»Da denke ich genauso.«

				»Unglücklicherweise hat Eure Mutter im Theater herumerzählt, Stockton würde später mit Euch erscheinen. Zu dumm, sonst hätte niemand was gemerkt. Interessanter allerdings als das unausweichliche dumme Geschwätz der Leute finde ich die Frage, was mit ihm geschehen ist.«

				Vivian schaute ihre Gönnerin unglücklich an. »Ich weiß es nicht, wirklich. Er ist einfach nicht aufgetaucht, und meine Nachrichten sind bislang ebenfalls unbeantwortet geblieben. Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen?«

				»Dann hätte man Euch bestimmt benachrichtigt«, versuchte die Herzoginwitwe sie zu beruhigen. »Jeder weiß schließlich von der Verlobung … Da hättet Ihr als eine der Ersten Bescheid bekommen müssen.« Sie runzelte die Stirn. »Alles wirklich sehr merkwürdig.«

				Das war es in der Tat und bereitete ihr mehr und mehr Sorgen. Schließlich hatte es keinen Streit und keine Missstimmung gegeben, im Gegenteil. Oder hatte sie ihn etwa an jenem Nachmittag enttäuscht? Unsinn, wies sie sich zurecht. Für eine solche Vermutung gab es nicht den geringsten Grund. Da musste sie nur an den Kuss zum Abschied denken, der zärtlich und feurig zugleich gewesen war, und an seine geflüsterten sehnsüchtigen Worte, wie sehr er sich auf die Hochzeit freue.

				Nein, das alles ergab keinen Sinn.

				Er würde sie weder versetzen noch im Ungewissen lassen. Ausgeschlossen. Und sie auf jeden Fall heiraten nach dem, was passiert war.

				»Sehr seltsam«, stimmte sie zu. Das leise Beben ihrer Stimme machte ihr Angst.

				Die Duchess schien es ebenfalls zu bemerken und tätschelte ihren Arm. »Wir werden der Sache auf den Grund gehen, mein liebes Kind. Bestimmt, das verspreche ich.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Es kostete ihn einige Überwindung, die Stufen zum Londoner Haus der Familie Lacrosse hinaufzusteigen. Aber Charles hatte sich bereits dem Zorn zweier Väter gestellt, da konnte er den dritten gleich mit abhaken. Er übergab seine Karte dem Butler, der ihm die Tür öffnete, und bat, Miss Vivian seinen Besuch zu melden. Mit ihr wollte er als Erste sprechen, weil er sich von ihr Aufklärung über den Verbleib seines Bruders versprach.

				Vielleicht wusste sie ja, wohin Lucien so eilig und ohne ein Wort verschwunden war.

				»Charles!«

				Als sie den Salon betrat, wandte er sich um, und sogleich stürzte sie sich in seine Arme, was sie nie zuvor getan hatte. Eine interessante Entwicklung, dachte er.

				Doch sogleich dämmerte ihm, dass hier etwas nicht stimmte, denn das Gesicht, das sich an seine Schulter presste, war blass und der Blick angstvoll. Darüber konnte auch das hübsche neue Kleid nicht hinwegtäuschen.

				Ihm war, als würde eine kalte Hand nach seinem Herzen greifen. »Viv, was ist los?«, wollte er wissen und schob sie behutsam auf Armeslänge von sich weg. Seine Stimme klang unsicher. Mit einem Finger hob er ihr Kinn an und zwang sie, ihn anzuschauen. »Wo steckt Lucien? Ich habe in den letzten drei Tagen immer wieder bei ihm vorgesprochen, und jedes Mal sagte man mir, er sei nicht zu Hause. Niemand scheint zu wissen, wo er ist. Er hat keinen vom Personal über eine bevorstehende Reise informiert, und sein Leibdiener sagt, er habe nicht mal eine Reisetasche für ihn gepackt.«

				»Ich weiß genauso wenig und mache mir schreckliche Sorgen.« Als sie einen Schritt zurücktrat, sah er Tränen in ihren grünen Augen. »Ich bin so froh, dass du hier bist.«

				Charles hatte sich diese Begegnung weiß Gott anders vorgestellt. Als eine Art Beichte oder Rechtfertigung. Oder auch um Vivian zu erzählen, wie es ihm und Louisa nach der Rückkehr ergangen war. Kein Wort darüber, nur sorgenvolle Fragen nach Lucien.

				»Ich habe ihn gesehen, als wir in die Stadt kamen, da bin ich gleich bei ihm vorbei …« Charles spürte plötzlich einen Knoten im Bauch. »Vielleicht hat der Gesundheitszustand meines Vaters damit zu tun. Lucien erwähnte, dass er sich deswegen Sorgen mache. Mein alter Herr und ich reden im Moment nicht allzu viel miteinander. Er ist ziemlich wütend auf mich, wie du dir denken kannst. Weiß dein Vater zufällig etwas?«

				Vivian sank auf einen Polsterstuhl und schüttelte den Kopf. »Nein, zumindest nicht, was Lucien betrifft. Und dass es deinem Vater nicht gut geht, davon habe ich ihn ebenfalls nicht reden hören. Was ist denn überhaupt mit ihm los?«

				»Ach, dieser verfluchte Husten will nicht weggehen.« Seine Stimme klang belegt. »Lucien scheint zu glauben, es sei etwas Ernstes.«

				Einen Moment lang schwieg sie, dann sagte sie schwach: »Da du es jetzt erwähnst … Ich hatte letztlich den Eindruck, dass der Duke irgendwie verändert wirkte.«

				»Lucien hat aber mit dir nicht darüber gesprochen.«

				»Nein.«

				Warum sollte er auch, dachte Charles. Sein Bruder freute sich auf die Hochzeit und wusste mit seiner Verlobten sicher über Interessanteres zu reden als über Krankheiten. Das ging ihm schließlich mit Louisa nicht anders. Er schüttelte den Kopf und schwieg nachdenklich.

				»Und was glaubst du, wo Lucien steckt?«, hakte Vivian nach.

				Als er die Furcht in ihren Augen sah, wünschte er so sehr, ihr etwas Beruhigendes sagen zu können. Doch das konnte er nicht.

				»Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Eigentlich hoffte ich, von dir etwas zu erfahren. Deshalb bin ich hergekommen. Und um mit deinem Vater zu reden und mich in aller Form zu entschuldigen.«

				»Warum hat Lucien dich bloß nicht kontaktiert, falls etwas nicht in Ordnung ist?«

				»Das frage ich mich selbst die ganze Zeit«, antwortete Charles ratlos. »Oder er hätte sich bei dir melden müssen, das eigentlich noch mehr. Schließlich ist Samstag schon eure Hochzeit.«

				»Falls er nicht seine Meinung geändert hat.« Ihre Lippen zuckten ganz leicht bei diesen Worten.

				Jetzt lächelte Charles sie endlich besänftigend an, weil er an das letzte Gespräch mit dem Bruder dachte. Nein, Lucien würde seine Meinung nicht ändern.

				»Das hat er ganz bestimmt nicht«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Er hat Louisa und mich extra eingeladen. Du siehst, zwischen uns ist alles in Ordnung, und insofern, da hast du recht, würde er außer dir mich benachrichtigt haben.«

				Er fand es sehr liebenswert … und für Vivian typisch … dass sie überrascht schien. Als sei ihr der Gedanke bislang gar nicht gekommen. »Warum solltet ihr meinetwegen verfeindet sein?«

				»Luciens Interesse an dir ist nicht erst kürzlich entstanden.«

				Verriet er damit seinen Bruder? In gewisser Weise ja, aber andererseits war Vivian seine beste Freundin, und sie wirkte so verloren, dass er sie irgendwie aufmuntern wollte. »Er dachte immer, du und ich, wir seien ein Liebespaar, und deshalb hat er sich von dir ferngehalten.«

				»Wie bitte?«

				Sie starrte ihn erst sprachlos und dann völlig ungläubig an.

				»Ja, rückblickend gibt mir so einiges zu denken. Seine ständigen Fragen nach unserer Beziehung. Ist ja tatsächlich ungewöhnlich, wenn man nichts anderes voneinander will, als beste Freunde zu sein, oder?«

				Sie schien nach Worten zu ringen. Die dunklen Haare waren wie so oft leicht in Unordnung geraten, und eine einzelne Strähne hatte sich aus dem Knoten gelöst, hing in den Nacken. Sie sah wirklich wunderschön aus. Er hatte beobachtet, wie sie von einem Mädchen zu einer erwachsenen Frau heranwuchs, und sie doch nie als solche wahrgenommen. Für ihn war sie einfach Viv, sein Kumpel.

				Lucien hatte da mehr Durchblick bewiesen.

				»Wie auch immer«, fuhr er fort, als sie schwieg. »Ich werde dein Freund bleiben und dich nie im Stich lassen. Und natürlich werde ich alle Hebel in Bewegung setzen, um Lucien für dich zu finden. Nachdem er seit drei Tagen verschwunden ist, müssen wir wohl davon ausgehen, dass etwas passiert ist, und es wird höchste Zeit, ihn richtig zu suchen.«

				»Aber wo?«

				»Ich werde zunächst einmal nach Cheynes Hall zurückfahren.« Er rieb sich das Kinn. »Nicht weil ich ihn zu Hause vermute, sondern um von dort aus die Suche zu organisieren. Außerdem muss mein Vater von seinem Verschwinden erfahren.«

				»Das ergibt einen Sinn.« Vivian straffte die Schultern. »Mein Vater wird bestimmt ebenfalls gerne helfen. Und ich selbst möchte Lilys Mann einschalten. Damien Northfield dürfte für so etwas der Richtige sein, denn er hat im Krieg gegen Napoleon für Wellington hinter den feindlichen Linien operiert. Als Spion, wenn du so willst. Er könnte ein paar diskrete Auskünfte einholen. Bisher habe ich noch gezögert, mich an ihn zu wenden, aber nach unserem Gespräch bin ich überzeugt, dass ich das unbedingt tun sollte.« Leise fügte sie hinzu: »Ich danke dir, Charles.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich habe dir mehr zu danken, als du dir vorstellen kannst.«

				Der Hauch eines angestrengten Lächelns umspielte ihren Mund. »Dann war Schottland also eine gute Idee?«

				»Überaus gut.« Er erwiderte das schwache Lächeln.

				»Das habe ich mir gedacht.«

				»Du hattest schon immer die besten Ideen.«

				»Wie damals, als ich vorschlug, den prämierten Galopper deines Bruders auszuleihen und mit ihm zur Geisterstunde ins Dorf zu reiten?«

				Es tat gut, sie lachen zu sehen, selbst wenn es ihre Anspannung nur wenig zu lockern vermochte. Trocken erklärte er: »Ich glaube, als Ausleihen kann man das wohl nicht bezeichnen … Das war schon eher Diebstahl. Lucien hätte mich damals am liebsten erwürgt. Wir hatten ja keine Ahnung, wie kostbar das Pferd war.«

				»Und er war so unglaublich wütend.« Bei der Erinnerung an den Vorfall musste sie unwillkürlich lächeln. »Ich glaube, nach all den Jahren sollte ich endlich zugeben, dass der Vorschlag von mir stammte.«

				»Sobald er deinen Reizen erlegen ist, wird er dir bestimmt gerne verzeihen.«

				Eine leichte Röte überzog ihre Wangen bei dieser Anspielung. »Wir müssen ihn finden«, sagte sie mit zitternder Stimme, und Charles dachte traurig, dass er sie noch nie so verletzlich und so verängstigt erlebt hatte.

				Er wollte sie glücklich sehen und seinen Bruder auch.

				»Das werden wir«, versprach er ihr.

				Halb verhungert und gefesselt in den Bauch eines Schiffes geworfen zu werden war schon unerträglich, doch mit Abstand das Schlimmste war der Durst. Luciens Handgelenke waren blutig gescheuert, weil er immer wieder erfolglos versuchte, sich aus den Fesseln zu befreien.

				Ich werde hier unten sterben.

				Der Gedanke traf ihn wie ein Dolch mitten ins Herz.

				Denn es war nicht von der Hand zu weisen, dass man ihn elendig verrecken ließ. Nur zweimal war jemand gekommen und hatte ihm Wasser und Essen gebracht … Fragen wurden nicht beantwortet. Sobald er alles aufgegessen hatte, band der untersetzte Matrose, sein Kerkermeister, ihm wieder die Hände zusammen und verschwand. Um sich zu wehren, dazu war Lucien bereits zu geschwächt.

				Wenigstens war er am Leben.

				Noch zumindest.

				Er wusste nicht, was sie mit ihm vorhatten, und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Wenn er schlief, dann nur oberflächlich, wälzte sich unruhig hin und her und träumte viel. Zum Glück auch Angenehmes, von Vivian und ihrer zarten Haut unter seinen Fingerspitzen und ihrem Mund, der sich weich auf seinen drückte. Von ihrem Stöhnen, als sie unter ihm das erste Mal kam.

				Er musste überleben. Ihretwegen. Und natürlich wegen der Familie, die ihn angesichts des schlechten Gesundheitszustands des Vaters dringender brauchte als je zuvor. Er hätte Charles schonungslos sagen sollen, dass der Vater bald sterben würde, aber er hatte ihn nicht erschrecken wollen. Typisch großer Bruder, dachte er sarkastisch. Warum zum Teufel war er nicht einfach brutal ehrlich gewesen?

				Charles hätte es schon ausgehalten trotz Heirat und jungen Glücks. Und noch etwas belastete Lucien: Hatte er möglicherweise durch sein Zögern die Versöhnung zwischen seinem Vater und Charles verhindert? Weil der Bruder nicht begriff, wie sehr es eilte?

				Lucien fluchte stumm vor sich hin.

				Wenn er zumindest wüsste, wohin man ihn brachte, dann könnte er vielleicht irgendwelche Rückschlüsse ziehen. Doch man ließ ihn im Ungewissen.

				Inzwischen war der Seegang rauer geworden, und das Schiff rollte hin und her. Er konnte den Wind selbst unten im Schiffsbauch hören. Ob die Ratten den Wetterumschwung ebenfalls bemerkten? Sie huschten überall herum, manchmal sogar über seine Beine. Erneut versuchte er seine Handgelenke zu befreien, um wenigstens diese Plagegeister verscheuchen zu können.

				Aber es brachte nichts. Er zerrte, zog und fluchte und gewann nichts dabei.

				»Ich verstehe jetzt, warum Lord Charles es mit der Fertigstellung der neuen Kleider so dringend machte«, sagte die Modistin und betrachtete die merkwürdige Kundin mit unverhohlener Missbilligung. Sie tat so, als habe sie so etwas in ihrem renommierten Salon noch nie erlebt.

				Louisa war völlig verunsichert, wie sie reagieren sollte. Was wäre überhaupt angemessen? Sie könnte natürlich höflich erklären, dass ein Landpfarrer außerstande sei, seinen Töchtern eine aufwendige Garderobe zu finanzieren, aber vielleicht erwartete man gar keine Erklärung von ihr.

				Und eine Rechtfertigung musste sie erst recht nicht vorbringen.

				Nicht als Schwiegertochter eines Dukes. Bereits die wenigen Tage hier in London im Haus der herzoglichen Familie hatten sie gelehrt, dass man sich gegenüber der Dienerschaft, die sich bisweilen recht versnobt gebärdete, nicht unterwürfig zeigen durfte. Und diese Frau vor ihr, klein, dunkel und geschmackvoll in gestreifte Seide gekleidet, mit einer kunstvollen Aufsteckfrisur, rümpfte unverkennbar die Nase über Louisas Aufmachung.

				Entschlossen reckte sie das Kinn in die Höhe und bemühte sich um einen selbstsicheren Tonfall. »Mein Mann hat mich hergeschickt, weil er Sie für die beste Schneiderin in London hält. Das ist ihm wichtig, vor allem in Hinsicht auf die Verpflichtungen des Dukes of Sanford, meines Schwiegervaters.«

				So, das sollte reichen.

				Madame Gardon wirkte nicht unbedingt geschmeichelt, sondern schien die Zurechtweisung erkannt zu haben. Sie schniefte leise. »Mit Eurer blassen Haut sollten wir lieber kräftige Farben wählen. Bitte sagt mir, dass Ihr nicht auf Pastellfarben besteht. Ich habe schon Order gegeben, dass die Stoffballen gebracht werden.«

				Kurz darauf ergoss sich ein schier endloser Strom aus Lyoner Seide, Georgette und Musselin über den Tisch. Manche waren mit Blumenmustern bedruckt, andere mit zarten Fäden durchzogen, die das Licht einfingen, wieder andere bestachen durch atemberaubende Schlichtheit. Nach einer halben Stunde blickte Louisa nicht mehr durch.

				»Nehmen Sie, was Sie für richtig halten«, sagte sie und wünschte nicht zum ersten Mal, dass Charles sich nicht verspätet hätte. Er sollte eigentlich längst da sein, um sie zu unterstützen. Schließlich gab sie gerade sein Geld aus.

				»Also gut.« Madame Gardon erteilte eine Reihe Befehle und schickte die Männer nach draußen, die die schweren Stoffballen angeschleppt hatten. Stattdessen tauchten einige junge Mädchen auf, die Louisa halfen, sich bis aufs Unterhemd auszuziehen. Gerade wurden Maßbänder um ihre Taille und ihre Brust gelegt, als Charles in den Raum geführt wurde.

				Er kam nicht allein, sondern befand sich in Begleitung einer älteren Dame, die offensichtlich sehr bedeutend war, denn sofort entstanden im Raum ein aufgeregtes Rascheln und wilde Geschäftigkeit.

				Die Schneiderin versank in einen tiefen Knicks. »Euer Gnaden. Welch eine Ehre.«

				»Ist es das?« Die Duchess … um eine solche musste es sich der Anrede nach handeln … nahm auf einem bequemen Armsessel Platz. »Bitte sagen Sie mir nicht, dass Sie ernsthaft über dieses Pink nachdenken. Das Kind wird damit aussehen, als würde es noch am Gängelband geführt. Bringen Sie mehr Stoffproben.«

				»Selbstverständlich.«

				Louisa wusste nicht, ob sie stehen bleiben oder fluchtartig den Raum verlassen sollte. Zum Glück zwinkerte Charles ihr aufmunternd zu.

				»Tut mir leid wegen der Verspätung, Liebes.« Er sank in einen Stuhl, und sein wohlwollender Blick glitt über ihren nur spärlich bekleideten Körper. »Aber wenigstens habe ich das Beste nicht verpasst. Darf ich dir die Duchess of Eddington vorstellen? Wir sind uns zufällig in Sanford House über den Weg gelaufen, und sie hat sich erboten, mich zu begleiten.«

				Louisa errötete, weil er so beiläufig auf ihre partielle Nacktheit anspielte, und eines der Mädchen begann zu kichern. Wo kam so was vor, dass ein Mann bei einer Anprobe zugegen sein durfte? Und diese strenge Dame musterte sie überdies, als sei sie eine Zuchtstute auf einer Auktion.

				»Guter Rahmen«, kommentierte die Herzoginwitwe prompt. »Schlank, ohne zerbrechlich zu sein.« Sie nickte und kam aufs Thema. »Die Farben sind wichtig, die machen den Unterschied. Also schauen wir weiter Stoffe an.«

				»Mit Vergnügen.« Charles stimmte lächelnd zu, doch der angespannte Ausdruck in seinem Gesicht verlor sich nicht.

				»Madame Gardon war sehr bemüht«, warf Louisa ein. Ihr entging nicht, dass sich die Situation durch die Ankunft ihres gut aussehenden Mannes und der Duchess deutlich verändert hatte. Die Gehilfinnen wirkten plötzlich viel hilfsbereiter, und Madame selbst bemühte sich um mehr Respekt ihr gegenüber.

				Als Charles nicht antwortete, schaute sie ihn forschend an und erkannte die Sorge in seinem Gesicht. »Was ist denn los?«

				Sie wusste, dass irgendwas nicht stimmte.

				»Liebling, warum glaubst du …« Er verstummte und blickte sie unverwandt an. Dann nickte er unmerklich. »Ich erzähle dir später davon, sobald wir die Kleiderfrage gelöst haben. Die azurblaue Seide gefällt mir gut. Die nehmen wir, ja? Und den dunkelrosa Tüll auch. Was wurde noch ausgesucht? Wo sind die Entwürfe? Was denkt Ihr, Euer Gnaden?«

				»Ich möchte außerdem ein paar andere Stoffe sehen. Das Blau ist allerdings akzeptabel.«

				Es dauerte eine weitere Stunde, in der Louisa unter der Regie der Herzoginwitwe immer wieder vermessen und mit Stoffmustern behängt wurde … An den Entscheidungen war sie nicht beteiligt. Schließlich durfte sie ihr altes Kleid wieder anziehen und mit Charles den Salon verlassen, während die umtriebige Herzoginwitwe zurückblieb und mit der Modistin um Details feilschte.

				Sobald sie in der Kutsche saßen, wollte Louisa den Grund für Charles’ Besorgnis wissen. »Was ist los? Erst kommst du so spät und bringst jemanden mit, was ja in Ordnung wäre, wenn du nicht so ein merkwürdiges Gesicht machen würdest …«

				»Mein Bruder wird vermisst.«

				Louisa war völlig überrascht, weil sie angenommen hatte, seine Missstimmung würde irgendwie mit ihrer eigenen Situation zusammenhängen.

				»Der Marquess?«

				»Genau.« Seine Anspannung war unverkennbar. »Die Duchess macht sich ebenfalls Sorgen. Sie sprach genau in dem Moment vor, als ich aufbrechen wollte, und sobald ich ihr von deinem Termin bei der Modistin erzählte, bestand sie darauf, mich zu begleiten. Ehrlich gesagt, bin ich froh darüber. Ich fürchte, Modefragen interessieren mich im Moment einfach nicht. Wo zum Teufel steckt Lucien bloß?«

				Sie nahm seine Hand und streichelte sie.

				»Sogar Vivian hat keine Ahnung, wo er sein könnte.«

				»Oh.« Louisa begriff den Ernst der Lage, denn grundlos verschwand bestimmt niemand kurz vor seiner Hochzeit. Bestürzt schaute sie Charles an, der sich sichtlich zusammenreißen musste, um nicht in Panik zu verfallen.

				»Ich verstehe das einfach nicht. Manche machen das, so einfach für ein paar Tage zu verschwinden, ohne Bescheid zu geben, doch das ist gewiss nicht Luciens Stil. Im Gegenteil, so etwas würde er für rücksichtslos halten. Ich denke, wir sollten erst einmal so schnell wie möglich nach Cheynes Hall zurückkehren. Falls er auch dort nicht ist, wovon ich ausgehe, muss ich meinem Vater von seinem Verschwinden erzählen.«

				Sie nickte. Der Termin bei der Modistin verlor plötzlich an Bedeutung. Jetzt zählte allein Charles’ Sorge um seinen Bruder. »Beten wir, dass es eine vernünftige Erklärung gibt«, murmelte sie hilflos.

				Charles, sonst immer freundlich und charmant, erklärte nur gepresst: »Das hoffe ich wirklich für ihn.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				»Hoch mit Euch, verfluchte Lordschaft.« Ein Zeh bohrte sich unsanft in seine Seite.

				Offensichtlich waren sie vor Anker gegangen, denn das Schiff schaukelte nur noch leicht. Langsam kehrte Luciens Bewusstsein zurück.

				Seit Tagen hatte er nichts gegessen. Zumindest glaubte er das, sofern sein Zeitgefühl ihm keinen Streich spielte. Schließlich lebte er im völligen Dunkel und konnte sich nicht am Aufgang oder Untergang der Sonne orientieren. Immerhin trug er keine Fesseln mehr, und man hatte ihm einen Krug Wasser hingestellt, den er sich sorgfältig einteilte. Trotzdem empfand er den Durst nach wie vor schlimmer als den Hunger. Den hatte er beinahe vergessen.

				»Verzieh dich«, brachte er heiser krächzend hervor und stützte sich auf einen Arm.

				»Hoch mit dir.« Dieses Mal war sein Bewacher in Begleitung gekommen, und vier Hände rissen ihn grob hoch, stellten ihn auf die Füße. »Beweg dich.«

				Stufen. Dazu das sanfte Auf und Ab der Wellen, das Schwingen der Laterne … Halb ging er, halb wurde er aus seinem dunklen Gefängnis über Deck gezerrt.

				Dort traf ihn das Tageslicht nach der langen Dunkelheit mit aller Macht, blendete ihn so stark und so schmerzhaft, dass er glaubte, erblindet zu sein. Die beiden Männer schleppten ihn zur Reling und warfen ihn ohne Umschweife über Bord. Ehe er protestieren konnte, schlug er schon auf der Wasseroberfläche auf und versank.

				Vielleicht sollte er sich einfach in die Tiefe ziehen lassen, ins barmherzige Vergessen.

				Nicht einmal das war ihm vergönnt, denn jemand packte sein Hemd und riss ihn hoch, zerrte ihn in ein kleines Beiboot.

				»Willkommen, Mylord«, begrüßte ihn eine höhnische Stimme. »Ich hoffe, Ihr genießt Euren Aufenthalt hier. Keine Sorge: Euer Besuch wird nicht allzu lange dauern.«

				Ihren Hochzeitstag hatte Vivian sich anders vorgestellt. Mit festlicher Stimmung, fröhlichen Gästen, einer feierlichen Trauung und vor allem einem glücklichen Bräutigam.

				Wo war Lucien bloß?

				Inzwischen wusste sie nicht mehr ein noch aus vor Sorge, während ihre Mutter nur die Peinlichkeit und Schande bejammerte. Lächerlich unter den gegebenen Umständen, denn nur Lästermäuler konnten schließlich daran zweifeln, dass ihm etwas zugestoßen war. Und natürlich ihre Mutter.

				»Wie konnte er bloß?«, fragte sie bestimmt zum zehnten Mal. »Und das, nachdem die Anzeige bereits in der Times stand. Alles habe ich vorbereitet, den ganzen Empfang geplant. Und alles in drei Wochen, weil er es so wollte!«

				Vivian schaute Hilfe suchend zu ihrem Vater, bevor sie mit so viel Selbstbeherrschung wie möglich die Mutter in die Schranken wies. »Ich glaube, das sollte nicht unser vorrangiges Problem sein. Was mich betrifft, so mache ich mir ernsthaft Sorgen um ihn.«

				»Er ist rücksichtslos.«

				»Nein, er wird vermisst.«

				»Ich hätte es besser wissen müssen.«

				»Inwiefern?« Vivians Stimme klang tonlos. »Mir zu erlauben, einen Marquess zu heiraten, der eines Tages einen Herzogtitel erben wird? Ich dachte bisher, das freut dich.«

				»Das hat es auch«, mischte ihr Vater sich ein. »Es freut sie auch jetzt noch«, betonte er und griff nach seinem Glas Claret. »Aber diese ganze Sache läuft wirklich sehr unglücklich, Vivian.«

				Glaubte ihr Vater etwa ebenfalls, dass Lucien sich davongemacht hatte?

				Hoffentlich nicht. Sie jedenfalls würde es nicht tun, egal was die anderen denken mochten. Sie nicht. Dazu war ihr Vertrauen in ihn viel zu groß. Und ihre Liebe zu ihm. Beides bedingte einander: Wenn sie ihn liebte, musste sie ihm auch vertrauen.

				Ja, gerade in den letzten Tagen hatte sie sich einzugestehen begonnen, dass sie sich allen Ernstes in ihn verliebt hatte. Und das trotz der widrigen Umstände und trotz der Zweifel, die andere an sie herantrugen.

				»Ich bin froh, dass du die gesellschaftliche Katastrophe, die sein Fernbleiben mit sich bringt, wenigstens nicht als Erstes oder nicht so direkt erwähnst«, sagte sie mit einem Seitenhieb auf ihre Mutter.

				»Der Duke ist in größter Sorge«, entgegnete Sir Edwin. »Und das ist ein Grund für mich, die Sache ernst zu nehmen.

				In der Tat war Luciens Vater derart alarmiert gewesen, dass er umgehend mit Charles nach London reiste, um seinerseits Maßnahmen zu ergreifen. Das Verschwinden seines Sohnes und Erben hatte ihn um Jahre altern lassen. Seine Augen wirkten wie erloschen, und als er zu Besuch kam, um persönlich mit ihr zu sprechen, fand sie ihn schrecklich dünn und gebrechlich. Es erstaunte sie, wie unschlüssig er wirkte, was zu tun sei, und wie bereitwillig er anderen die Initiative überließ. Inzwischen wussten alle von der Geschichte, und hinter vorgehaltener Hand machten wüste Spekulationen über das geheimnisvolle Verschwinden des Marquess of Stockton die Runde.

				Vivian störte das nur am Rande. Sie erlebte gerade, dass es Schmerzen gab, die nichts mit der Verachtung oder den abfälligen Blicken anderer Menschen zu tun hatten.

				Sie vermisste ihn. Vermisste ihn mehr, als sie zu sagen vermochte, und stand schreckliche Ängste um ihn aus. Und um sich, wenn sie richtig darüber nachdachte.

				Wie sollte sie bloß ohne ihn weiterleben?

				Seine täglichen Besuche seit der Verlobung, das leise Lächeln, seine Fürsorge, Zuwendung und Aufmerksamkeit … Das sinnliche Funkeln seiner Augen und seine Hand, die besitzergreifend auf ihrer Taille ruhte …

				Als Charles bei seinem Besuch andeutete, Lucien habe sich möglicherweise bereits früher für sie interessiert, hatte sie das nicht so recht glauben können. Ein so weltgewandter Mann wie er, der jede Frau haben konnte, verliebte sich doch nicht in die Kinderfreundin seines kleinen Bruders! Langsam jedoch erschien es ihr gar nicht mehr so abwegig.

				O ja, es hätte alles so schön sein können. Nach der trostlosen Warterei der vergangenen Jahre war es ihr in den letzten Wochen vergönnt gewesen, einen kurzen Blick ins Paradies zu werfen und sich eine glückliche Zukunft an seiner Seite auszumalen.

				Und jetzt sollte das alles vorbei sein?

				Sie erhob sich steif, hielt es nicht einen Moment länger in der Gegenwart der Eltern aus und verließ ohne ein Wort das Frühstückszimmer, um in den Garten hinauszugehen. Dort fand sie eine Weile später Lord Damien Northfield.

				»Vivian?«

				Er kam mit dem für ihn typischen, leicht hinkenden Gang, der von einer Kriegsverletzung rührte, zu der Steinbank, auf der sie saß, und schaute sie amüsiert an. »Ihr seid genau dort, wo Lily Euch vermutet hat. Sie macht sich wirklich Sorgen und hat mich gebeten herzukommen. Obwohl der Krieg längst vorbei ist, befolge ich immer noch Befehle. Nur dass der General, dem ich jetzt gehorche, um einiges hübscher ist.«

				Wie lieb von Lily, so prompt zu reagieren. Vivian hatte sie bald nach Luciens Verschwinden gefragt, ob ihr Mann wohl helfen könne.

				Sie schaute ihn mit einem verzagten Lächeln an. »Ich kann nicht glauben, dass meine Mutter Euch nicht nach draußen gefolgt ist.«

				»Ich bin recht geübt darin, wohlmeinende Mütter zu entmutigen.«

				Unwillkürlich musste sie trotz ihres Elends lachen. »Das müsst Ihr sein, wenn es Euch sogar bei meiner Mutter gelungen ist.«

				»Sagen wir einfach, wie’s ist: Ich habe den Garten auf eher unkonventionelle Weise betreten und gedenke ihn auf dem gleichen Weg wieder zu verlassen.«

				Mit den dunklen Haaren und der sportlichen Figur ähnelte Damien Northfield ein wenig Lucien. Sie wusste aber, dass ihre Freundin ihn nicht allein wegen seiner körperlichen Vorzüge liebte, sondern zugleich wegen seines scharfen Blickes, seiner Intelligenz und seines freundlichen Wesens.

				Ohne lange herumzureden, kam er zur Sache. »Stockton ist also verschwunden. Und es sieht nicht danach aus, als handele es sich um ein freiwilliges Fernbleiben. Immerhin hätte er heute heiraten sollen. Und wenn ein Mann auch nur einen Funken Verstand besitzt, würde er spätestens an diesem Tag rechtzeitig erscheinen. Sofern er kann. Nein, ich bin ganz Eurer Meinung, dass etwas anderes dahintersteckt. Habt Ihr eine Vermutung?«

				»Nein, nur dass es sich um etwas Schreckliches handelt.«

				»Zum Beispiel?«

				Die Tatsache, dass Damien Northfield sie erst gar nicht zu beruhigen versuchte, ließ ihre Kehle noch enger werden. Und sie spürte, wie ihre Augen zu brennen begannen.

				»Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie zögernd.

				»Gibt es Feinde?«

				»Keine, von denen er mir erzählt hätte.«

				»Alle Männer haben welche.« Northfield betrachtete seine Stiefelspitzen. »Es kann nicht um das Erbe gehen, das schließe ich gleich aus. Charles wäre nie zu einer Schurkerei fähig.«

				Mit so einem Gedanken hatte sie nicht einmal im Entferntesten gespielt. Auch niemand sonst. »Natürlich nicht«, erwiderte sie rasch. »Diese Überlegung könnt Ihr gleich ausschließen.«

				Er hob eine Braue. »Ich stimme Euch in diesem Fall zu … Ansonsten haben Brüder schon wegen weniger gestritten.«

				»Charles ist ebenso außer sich vor Sorge wie ich. Überdies kenne ich ihn bereits mein Leben lang und weiß, dass er so etwas nie tun könnte. Er ist außerdem heilfroh, nicht der nächste Duke werden zu müssen.«

				»Das habe ich mit ihm gemeinsam«, sagte ihr Besucher lächelnd.

				»Ja, das denke ich mir.« Northfields Bruder war der Duke of Rolthven, und eine ganze Weile galt Damien als möglicher Nachfolger. Bis der Bruder endlich heiratete und einen Sohn bekam … zu Damiens großer Erleichterung, wie Vivian von Lily wusste.

				»Da wir Charles also ausschließen können«, sagte er und blickte sie forschend an, »müssen wir weiter überlegen. Könnt Ihr Euch jemanden denken … egal wie unwahrscheinlich es im ersten Moment klingt … der von dieser Situation profitiert? Oder von der Verschiebung Eurer Hochzeit?«

				Vivian schaute verlegen auf ihre Hände. »Gut möglich, dass er eine Mätresse hat oder hatte, die nachtragend ist.«

				Damien runzelte leicht die Stirn, wies die Vermutung jedoch nicht als lächerlich zurück. Dazu kannte er die Gepflogenheiten der Männer seines Standes zu gut.

				»Ich habe zwar nichts dergleichen gehört«, meinte er nachdenklich, »was aber nichts heißen muss. Manche sind sehr diskret, andere wieder nicht. Habt Ihr Grund zu der Annahme, dass mehr dahintersteckt?«

				»Nein«, gab sie zu und atmete tief durch.

				Er schaute sie leicht amüsiert an. »Und wenn schon. Mein jüngerer Bruder war eigentlich ein notorischer Frauenheld, und heute ist er ein treu ergebener Ehemann und Familienvater. Was ein Mann tut, solange er Junggeselle ist, und wie er sich verhält, sobald er die richtige Frau gefunden hat, das sind wirklich zwei sehr verschiedene Paar Stiefel. Bei den meisten zumindest, von den weniger ehrbaren Gentlemen wollen wir hier nicht reden, denn zu dieser Kategorie zählt Stockton meiner Einschätzung nach hundertprozentig nicht. Außerdem schwört Lily Stein und Bein, dass er absolut vernarrt in Euch sei. Vorsichtshalber werde ich mich trotzdem mal umhören, bezweifle allerdings, dass das etwas bringt.«

				Vivian atmete tief durch. Wenigstens die Furcht nahm Northfield ihr, dass Lucien vor der Heirat geflohen war.

				Doch was war mit ihm passiert?

				Die erste Nacht an Land war nicht viel besser als die Zeit an Bord des Schiffes.

				Nur dass ihm nicht mehr kalt, sondern viel zu heiß war. Er hockte in einer winzigen Zelle, vor deren einzigem Fenster verrostete Eisengitter befestigt waren. Von draußen drangen das Singen der Vögel und der süße Duft von blühenden Zitronenbäumen herein.

				Ein Versprechen der Welt, die vor seinem Gefängnis wartete. Und ihn hatten sie wie ein Tier hier eingepfercht. So langsam glaubte Lucien den Verstand zu verlieren.

				Er war von der Überfahrt völlig verdreckt, hatte sich weder waschen noch rasieren können und trug nach wie vor dieselben Sachen, in denen man ihn entführt hatte. Und war immer noch völlig ahnungslos, um was es ging. Auch der Nahrungsmangel machte sich zunehmend bemerkbar und schwächte ihn. Wenigstens hatten sie ihm wieder Wasser gegeben, und zum Glück gab es in diesem neuen Gefängnis keine Ratten.

				Nicht mehr als ein schwacher Trost und doch ein Segen.

				Diese Mistkerle. Meine Familie … Vivian … Was werden sie nur von mir denken?

				Als die Tür aufging, döste er gerade. Richtig schlafen konnte er nicht, hatte auch keine Ahnung, wie viele Tage er inzwischen schon so vor sich hin vegetierte. Da er sich dennoch ständig in Alarmbereitschaft befand, sprang er sofort auf, als zwei Männer in die winzige Zelle drängten. Den einen erkannte er … Es handelte sich um einen der beiden Kerle, die ihn vom Schiff geholt hatten. Den anderen sah er zum ersten Mal.

				»Der macht kaum einen gefährlichen Eindruck.«

				Der Fremde war groß, dürr und elegant gekleidet mit einem blauen Mantel. Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem herablassenden Lächeln, und er kniff die dunklen Augen zusammen. Sein prüfender Blick war voller Verachtung.

				»Zu viel Lärm um nichts, wenn du mich fragst. Der stellt wohl kaum eine solche Bedrohung dar, dass sich der ganze Aufwand lohnt.«

				Lucien verhielt sich ruhig. Sein Verstand riet ihm zur Zurückhaltung, solange er nicht wusste, was hier gespielt wurde.

				»Er ist nicht so harmlos, wie er aussieht.« Der Raubeinige kratzte sich am Kinn. »Hat einem der Jungs den Arm gebrochen, jawoll, als wir ihn an Bord brachten. Ich würd mich lieber von ihm fernhalten, Chef.«

				»Vielleicht hast du recht«, sagte Blaumantel und wich einen Schritt zurück. »Das Treffen findet in einer Stunde statt. Bis dahin solltest du etwas für sein Aussehen tun.«

				Mit zusammengebissenen Zähnen fragte Lucien: »Welches Treffen?«

				»Artemis. Ich bin sicher, Ihr seid mit diesem Namen vertraut, Mylord«, entgegnete Blaumantel. »Er wünscht mit Euch abzurechnen.«

				Artemis? Der Name sagte ihm nichts.

				»Das ist doch Wahnsinn. Ich kenne den Namen überhaupt nicht«, stieß Lucien hervor.

				»Vielleicht gebt Ihr Euch ja absichtlich so begriffsstutzig.«

				»Ich kenne ihn nicht.«

				Ein letzter verächtlicher Blick traf ihn. »Ihr könnt mit ihm gerne über dieses Thema streiten.«

				Was zum Teufel war hier los? Sollte das ein Scherz sein?

				Wenn ja, dann war es ein ganz übler.

				»Was für ein Name ist das überhaupt, Artemis? Ich habe keine Ahnung, was Sie von mir wollen.«

				»Dann seid Ihr wohl nicht annähernd so schlau, wie er vermutet.«

				Auch das erklärte nichts, außer dass der Mann ihn zu beleidigen suchte. Lucien stürzte vor, wurde jedoch sofort grob gepackt. »Würd ich nicht machen«, knurrte sein Bewacher leise.

				»Nein.« Blaumantel hatte bereits eine Pistole gezogen und richtete sie auf Lucien. »Ich auch nicht. Nehmt Euch seinen Rat lieber zu Herzen.«

				»Was wollen Sie von mir?« Wie durch ein Wunder schaffte Lucien es, sich einigermaßen auf den Füßen zu halten.

				»Wir wollen eigentlich nichts.« Blaumantel lächelte schmallippig und wirkte dabei wie ein hungriges Raubtier. »Nur ein kurzes Gespräch, bei dem Ihr Eure Quellen während des Krieges preisgebt. Der Konflikt ist zwar vorbei, aber wir haben nicht vergessen, wer uns damals betrogen hat.«

				»Wie bitte?« Die Geschichte wurde immer konfuser.

				»Eure Quellen.«

				»Ich hatte nie irgendwelche Quellen.«

				»Kommt schon, Mylord. Bestimmt erwartet Ihr nicht, dass ich Euch das glaube? Obwohl Ihr verdammt gut wart, müsst Ihr irgendwelche Informanten gehabt haben.«

				»Wobei genau soll ich so verdammt gut gewesen sein?«

				Ein Hieb war die Antwort, und Lucien schaffte es nur mit Mühe, nicht der Länge nach hinzuschlagen.

				»Bei Eurer Arbeit als Spion für Wellington.«

				Da alles für ihn keinen Sinn ergab, schüttelte er bloß den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, um was es hier geht.«

				»Ihr könnt das gerne mit Artemis persönlich diskutieren«, erklärte Blaumantel abschließend und wandte sich dann an seinen Begleiter »Bring ihm heißes Wasser und neue Sachen zum Anziehen.«

				Nach diesen Worten drehten sich beide wie auf Kommando um und verließen die Zelle. Die Tür knallte hinter ihnen zu, und der schwere Riegel wurde knirschend vorgeschoben. Es klang, als sei er lange nicht mehr benutzt worden.

				Lucien sank wieder auf den kleinen Holzschemel, der seine einzige Sitzgelegenheit darstellte. Jetzt hatte er zwar Informationen bekommen und war doch so schlau wie zuvor. Er dachte an zu Hause und an Vivian. Obwohl er sein Zeitgefühl weitgehend verloren hatte, bildete er sich ein, es müsse heute sein Hochzeitstag sein.

				Was Vivian wohl von ihm dachte?

				Er hasste das alles. Fühlte sich verwirrt und in seinem Stolz verletzt. Aber vor allem fürchtete er, sie könnte falsche Schlüsse ziehen.

				Dass er sie verlassen, sein Versprechen gebrochen hatte.

				Niemals.

				Sein Schwur war ihm heilig. Und genauso meinte er es auch.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Charles blickte seine hübsche Frau an, und ihm stockte der Atem. Obwohl dies nicht der feierliche Anlass war, für den dieses Kleid gedacht war und wofür er einen Extrapreis bezahlt hatte, damit es rechtzeitig geliefert wurde, genoss er den Anblick. Der blaue Stoff schmeichelte ihren silbrig blonden Haaren und der perlmuttfarbenen Haut, das Dekolleté war gerade richtig, nicht zu prüde und nicht zu offenherzig, und ließ nur den Ansatz ihres wohlgerundeten Busens sehen. Der Rock bauschte sich unterhalb der schmalen Taille, und die belgische Spitze an den Ärmeln verlieh ihr eine verspielte Note, die gut zu ihrem jugendlichen Aussehen passte, ohne sie wie ein Kind wirken zu lassen.

				»Du siehst atemberaubend aus, mein Liebling«, sagte er rau.

				»Vielen Dank. Du siehst heute Abend ebenfalls sehr gut aus, aber bei dir ist das ja nichts Neues.«

				Gerührt über das schüchtern vorgebrachte Kompliment, nahm er ihre Hand und hob sie galant an die Lippen, ehe er zum Sideboard ging und ihr einen Sherry einschenkte.

				»Ich wünschte, ich könnte es wie geplant zur Hochzeit deines Bruders tragen.« Louisa nahm das Glas aus seiner Hand entgegen und setzte sich in einen der eleganten Queen-Anne-Sessel. Sie wirkte bedrückt. »Leider gibt es keinen Grund zum Feiern.«

				»Nein«, stimmte er zu und trank einen Schluck Wein. »Wir haben noch immer nichts über oder von Lucien gehört … trotzdem wünscht mein Vater ausdrücklich, dass wir heute Abend im Kreis der Familie festlich dinieren. Also tun wir das … So reden wir wenigstens miteinander.«

				Der Not gehorchend, denn angesichts Luciens unerklärlichem Verschwinden war alles andere zurückgetreten. Auch die Fragen nach der Gesundheit des Dukes, mit der es unverkennbar nicht zum Besten stand. Louisa merkte, dass Charles sich sehr um seinen Vater sorgte.

				Am meisten allerdings litt Vivian, obwohl sie sich große Mühe gab, ihren Kummer vor den anderen zu verbergen. Ihr Unglück spiegelte seines wider, dachte Charles, und obwohl er sie irgendwie trösten wollte, hatte er absolut keine Ahnung, wie das überhaupt möglich sein sollte.

				»Guten Abend.«

				Er drehte sich um, als sein Vater den Salon betrat. Beherrscht und reserviert wie immer seit der Flucht nach Schottland. Höflich neigte er den Kopf in Louisas Richtung.

				»Bitte, du musst nicht aufstehen«, fügte er hinzu, als sie hastig ihr Glas beiseitestellen wollte. »Ich bin die Förmlichkeiten leid. Bleib sitzen, Kind. Würdest du so gut sein, mir ein Glas Claret einzuschenken, Charles?«

				Er wirkte sehr erschöpft, fand sein Sohn und goss schweigend den roten Wein in einen Kristallpokal, durchquerte den Raum und stellte ihn auf ein Tischchen.

				»Danke. Irgendwas gehört?«

				Eine überflüssige Frage, denn hätte er etwas gehört, wäre er sofort zu seinem Vater geeilt, wie beide wussten.

				»Nichts.«

				»Eine unbefriedigende Antwort«, sagte der Duke, und Charles sah, wie seine Hände zitterten, als er das Glas an die Lippen hob.

				Sobald er den ersten Schluck Wein getrunken hatte, begann er zu husten und hielt sich ein Taschentuch vor den Mund. Charles wurde eiskalt, als er den roten Flecken entdeckte. War das wirklich vom Wein? In letzter Zeit hatte sein Vater stets ein Taschentuch zur Hand …

				»Luciens Sekretär meint übrigens, dass der Termin mit seinem Anwalt, zu dem er nicht mehr erschien, ein deutlicher Hinweis auf den Zeitpunkt seines Verschwindens sei. Er erwähnte überdies, dass es sich um eine sehr wichtige Angelegenheit gehandelt habe, die Lucien unter keinen Umständen versäumen wollte.«

				»Der heutige Termin war noch wichtiger«, erwiderte sein Vater bedrückt. »Seine Hochzeit hätte er sicherlich um nichts in der Welt verpasst. Allerdings nimmt nicht jeder Mann seine Verantwortung so ernst.«

				Hörte er da eine leise Kritik? Oder eine Mahnung? Jedenfalls bezog Charles die Äußerung prompt auf sich.

				»Die Umstände können es erforderlich machen«, gab er zurück.

				»Die Verantwortung, die ein Leben in der Öffentlichkeit mit sich bringt, verbietet es, privaten Wünschen einfach nachzugeben.«

				»Ich bin überzeugt, Lucien ist sich dessen bewusst.«

				»Ich wollte vor allem, dass du dir dieser Tatsache bewusst bist.«

				Louisa hielt die Augen angelegentlich auf ein Gemälde von Gainsborough gerichtet, das über einem kleinen Tisch an der Wand hing. Ihr Gesicht wirkte ausdruckslos wie das einer Statue und genauso blass. Ihr Anblick bewog Charles zum Einlenken.

				»Das bin ich«, sagte er.

				»Falls Lucien nicht zurückkehrt, wirst du mein Nachfolger sein.«

				Charles fiel es wie Schuppen von den Augen. Der Duke bereitete ihn auf den Fall seines Todes vor. Und auf ein Leben ohne Lucien. Offenbar wusste sein Vater genau, wie es um ihn stand, wenngleich er es nicht laut aussprach.

				»Lucien kommt bestimmt zurück, Vater«, sagte er fest.

				»Und wenn nicht …«

				»Nein, denk nicht an so etwas …«

				»Du warst nie für die Rolle des Erben vorgesehen und wurdest nicht darauf vorbereitet.«

				Das wusste er und war immer froh darüber. Und doch schmerzte ihn diese Bemerkung. »Ich wollte dich auch nie beerben.«

				»Trotzdem hätte ich diese Möglichkeit nie völlig außer Acht lassen dürfen.«

				Ständig ging es nur um den verfluchten Titel. Lucien wurde vermisst, und nichts anderes sollte im Moment von Interesse sein. Natürlich war Charles sich darüber im Klaren, was im Ernstfall auf ihn zukommen könnte, aber …

				»Wenn es sein muss, schaffe ich das«, sagte er sanft und beobachtete verstohlen, wie der nächste Hustenanfall den Körper seines Vaters erschütterte. Wieder zückte er das Taschentuch. »Vertrau mir. Schließlich habe ich meine eigenen finanziellen Angelegenheiten bislang ganz gut geregelt bekommen. Ich bin noch jung, ich weiß, doch ich halte mich nicht für dumm.«

				»Hm.« Sein Vater schaute ihn nachdenklich an. »Ich meinte damit nicht …«

				Charles unterbrach ihn, was er sonst nur selten tat. »Vielleicht sollten wir das Gespräch lieber morgen in deinem Arbeitszimmer fortsetzen.«

				»Ich könnte gehen«, schlug Louisa vor. »Es ist eine Familienangelegenheit …«

				»Nein.« Der Duke schüttelte entschieden den Kopf. »Du gehörst jetzt zur Familie. Und ich finde, Charles hat recht: Wir werden das Gespräch auf einen späteren Zeitpunkt vertagen.«

				Als die drei sich erhoben und in den großen Speisesaal wechselten, empfanden alle die Leere und Stille als bedrückend. Daran vermochten auch die Kandelaber, die herrlichen Renaissancegemälde und die kostbaren Möbel nichts zu ändern. Niemandem war nach einer festlichen Stimmung zumute. Nicht ohne Lucien.

				Besonders der Duke, obwohl er dieses Dinner gewünscht hatte, schien zu leiden. Er verzichtete auf die Suppe und ließ den Fischgang zurückgehen, mäkelte an dem Birkhuhn herum, obwohl die Soße cremig und das Fleisch gut gewürzt war. Und so ging es weiter. Nichts war ihm recht an diesem Abend, und er aß höchstens die Hälfte von dem, was ihm serviert wurde. Wenn überhaupt.

				Sobald der Nachtisch verzehrt war, entschuldigte Louisa sich und floh förmlich aus dem Zimmer, während Vater und Sohn noch beim Port zusammensaßen. Charles wappnete sich für das, was nun kommen würde.

				Er musste nicht lange warten, denn seinem Vater schien dieses Gespräch sehr am Herzen zu liegen.

				»Die Ländereien bedürfen ab sofort deiner Aufmerksamkeit.« Der Duke drehte sein Glas in den Händen und schaute ihn mit wachem Blick an. »Ich werde dir dabei nach Kräften zur Seite stehen, doch beanspruchen meine Forschungen im Moment nahezu meine gesamte Zeit.«

				Mit anderen Worten: Er würde sich überwiegend im Gewächshaus aufhalten oder am Schreibtisch seine Ergebnisse auswerten. Offenbar wollte er ein bestimmtes Projekt zu Ende bringen, bevor ihn die Kräfte ganz verließen. Darüber mit ihm zu streiten wäre ebenso sinnlos wie unfair. Falls seine Tage tatsächlich gezählt waren, sollte er sie nach seinem eigenen Ermessen verbringen dürfen.

				»Natürlich, Vater. Ich werde zur Verfügung stehen.«

				»Du bist jetzt ein Mann.«

				»Das bin ich schon etwas länger«, wandte Charles ein.

				Sein Vater lächelte. »Du weißt, wie ich das meine. Und die Verantwortung zu tragen ist nicht leicht. Vor allem nicht, wenn es einen so unvorbereitet trifft wie dich.«

				»Du solltest nicht mit dieser Endgültigkeit darüber reden. Glaub einfach daran, dass Lucien bald wieder da ist, und zwischendurch kümmere ich mich um alles.«

				»Mein Sohn, das hoffe ich inständig. Nur müssen wir auf den Fall aller Fälle vorbereitet sein …«

				Die Stuckdecke des Speisesaals schien sich auf sie niederzusenken, als wolle sie die drückende Last symbolisieren, die er vielleicht bald würde schultern müssen. Charles gab sich einen Ruck. Wenn sie schon darüber redeten, dann richtig.

				»Du sprichst nicht nur über Luciens Verschwinden, sondern auch über deine Krankheit, oder?«, sagte er. »Deinen Worten entnehme ich, dass es ernst sein könnte …«

				»Ja, leider.«

				»Wann wolltest du uns eigentlich endlich davon erzählen?«

				»Warum sollte ich?« Sein Vater hob das Portweinglas an den Mund, um es sogleich wieder abzustellen. »Das ist allein meine Sache.«

				Genauso hatte Lucien die Reaktion des Dukes vorausgesagt, doch Charles weigerte sich, das zu akzeptieren. »Nein, ist es nicht. Das betrifft uns ebenfalls … alle, die dich lieben. Es ist nicht fair, uns im Ungewissen zu lassen.«

				»Du warst schon immer zu sentimental, mein Sohn.«

				»Ich liebe meine Familie«, erwiderte Charles leise, »und hoffe, dass ich fähig bin, im erforderlichen Maße die Verantwortung zu übernehmen.«

				»Dein Bruder versteht meine Haltung.«

				»Mag ja sein, aber Lucien fällt es genauso schwer, das einfach so hinzunehmen. Er ist nicht annähernd so rational, wie du denkst. Du musst mit uns beiden darüber reden.«

				»Vielleicht. Vielleicht nicht. Ich glaube, ich verstehe meinen Sohn ganz gut.«

				»Nur den einen oder mich auch?«

				Für einen Moment herrschte Stille, dann neigte der Duke den Kopf. »Touché.«

				Unter anderen Umständen hätte Charles seinen Vater gefragt, was er als Nächstes plane. Stattdessen erklärte er: »Morgen werde ich noch einmal zur Polizei gehen, um nachzufragen. Möglicherweise haben sie ja irgendwelche Erkenntnisse, oder es wurden ihnen Informationen zugetragen. Sonst werden wir uns andere Wege überlegen müssen, um Lucien aufzuspüren.«

				Louisa drehte sich um, als sie die Tür hörte. Sie hatte am Fenster gestanden und hinaus in den Garten geblickt. Dahinter erstreckte sich das Häusermeer der Stadt. Keine Felder und Wälder, sondern ein Haus neben, hinter und vor dem anderen. Egal wie groß das eine war, in dem sie sich befand … Es war nur eines von vielen.

				Verloren stand er in der Tür. »Du bist noch wach, wie schön …«

				In dem Moment beschlich sie zum ersten Mal das Gefühl, er könnte sie mehr brauchen als sie ihn. Sie hatte ihm nichts mit in die Ehe gebracht … keine Mitgift, keine familiären Verbindungen, keine Reichtümer oder politischen Beziehungen. Nichts. Da durfte er zumindest ihren Beistand erwarten.

				Ihr Lächeln geriet etwas zittrig. »Warum hast du mir nicht von der schweren Krankheit deines Vaters erzählt?«

				Wie immer war es nicht seine Art, ihrer Frage auszuweichen oder die Situation herunterzuspielen. »Ich weiß erst seit Kurzem davon … bis dahin war ich selbst völlig ahnungslos. Ich habe den Husten bemerkt, mir aber nicht groß was dabei gedacht. Bestimmt hat sich sein Allgemeinzustand durch den Schock verschlechtert. So offensichtlich krank wirkte er vorher nicht.«

				Im Licht der spärlichen Lampe sah sein Gesicht düster aus. Leise sagte sie: »Charles, Liebster! Es tut mir so leid.«

				Da endlich kam er zu ihr, durchquerte mit drei langen Schritten den Raum, schloss sie in die Arme und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Sie hielt ihn fest. Wie gut sie seine Sorgen verstand! Schließlich hatte sie, wenngleich auf andere Weise, ebenfalls den Vater verloren.

				Als er den Kopf hob, sah sie die Trauer in seinen Augen, und trotzdem umspielte ein kleines Lächeln seinen Mund. »Habe ich schon erwähnt, wie glücklich ich mich schätze, dich gefunden zu haben, Lou?«

				»Na ja, ein-, zweimal.« Sie streichelte seine Wange.

				»Ich möchte dich ausziehen.«

				Ganz langsam, ohne die übliche stürmische Eile, half er ihr aus dem Kleid und führte sie zum Bett, legte sich einfach neben sie, zog sie in seine Arme und drückte sich von hinten an sie.

				»Das Leben ist ständigen Änderungen unterworfen, nicht wahr?«

				»Das stimmt.« Von den katastrophalen Wendungen des Schicksals konnte Louisa ein Lied singen.

				»Ich glaube nicht, dass Lucien tot ist.«

				»Ich auch nicht«, sagte sie, um ihn zu trösten. Was konnte sie sonst tun angesichts dieser Tragödie, als in ihm die Hoffnung wachzuhalten?

				»Wenn er tot ist, werde ich der nächste Duke werden …«

				In diesen leisen Worten schwang gleichermaßen Reife wie Unbehagen mit. Die Sorglosigkeit war aus seiner Stimme geschwunden, doch wie es wirklich aussähe ohne Lucien, das bereitete ihm sichtlich Kopfzerbrechen.

				»Wenn es so sein soll, wirst du die Aufgabe mit Bravour meistern.«

				»Ich würde es versuchen, aber ich möchte es lieber nicht. Weißt du, keiner wird mich als Duke ernst nehmen.« Seine Arme schlossen sich fester um sie. »Ich will nicht, wollte das nie.«

				Louisa verstand das nur allzu gut. Für sie war der Gedanke, Duchess zu werden, ziemlich abschreckend, doch das behielt sie für sich, um ihm nicht noch mehr aufzubürden. Sie drehte sich auf den Rücken und schaute ihn an.

				»Ich glaube an dich«, sagte sie schlicht.

				»Liebe ich dich deshalb so sehr?« Er küsste sie zärtlich. »Weil du mich so gut verstehst?«

				Ihre Finger fuhren durch seine dunklen Haare. »Ich weiß nicht, warum du mich liebst. Aber für mich ist es ein Segen.«

				»Ganz die Tochter des Landpfarrers.« Endlich lachte er, und der Schelm blitzte aus seinen Augen.

				»Brav und anständig?«

				»Ich bin überglücklich, widersprechen zu dürfen: weder brav noch anständig.« Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht, und sie erkannte den alten Charles wieder. Gott sei Dank.

				»Wir sind die Summe unserer Teile.« Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter und lachte ebenfalls. »Ich bin die Tochter eines Vikars und die Frau eines Wüstlings.«

				Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Im Moment bist du mit dem Wüstling im Bett«, sagte er und drückte seine Erregung gegen ihre Hüfte.

				»Dessen bin ich mir bewusst.«

				Eindringlich schaute er sie an. »Lou, bitte … ich will die Welt um uns vergessen.«

				Er hatte recht, und sie verstand ihn. Was er wollte, nein, was er brauchte in dieser Situation, war ein Anker, an den er sich klammern konnte, während seine Welt zu versinken schien. Er war kein verantwortungsloser Mann, sonst hätte sie ihn nie geheiratet. Nur war er weder auf den Schmerz und Kummer noch auf die Verantwortung vorbereitet, die man ihm jetzt einfach aufbürdete.

				Dieses Mal liebte er sie anders. Langsam und mit Bedacht, als wolle er jede Liebkosung für die Ewigkeit bewahren. Ihre Körper bewegten sich im Gleichklang, gemeinsam suchten sie die Lust und fanden Erfüllung.

				Als es vorbei war, flüsterte er ihr ins Ohr: »Ich weiß nicht, ob man Liebe überhaupt bemessen kann … wenn, dann ist meine Liebe zu dir unermesslich.«

				»Ich werde immer für dich da sein«, flüsterte sie zurück, während ihre Hände beruhigend seinen Rücken streichelten.

				Später, als er bereits eingeschlafen war und entspannt neben ihr in der Dunkelheit lag, dachte sie über die Launen des Schicksals nach. Sie bereute absolut nichts und hatte nicht das Gefühl, sich bei irgendwem entschuldigen zu müssen. Außer vielleicht bei Vivian Lacrosse.

				Und sie schien die Einzige zu sein, die derlei nicht von ihr verlangte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Gelächter hatte er nicht erwartet. Lucien war in einen hellen Raum mit weiß getünchten Wänden geführt worden. Durchs Fenster konnte er das Meer sehen.

				Den Mann, der sich vor ihm entspannt in einem Sessel räkelte, kannte er nicht.

				Blonde Haare, leicht gelockt. Dazu haselnussbraune Augen und ein Gesicht, das vielleicht sogar freundlich gewirkt hätte, wäre der Blick nicht so eiskalt und berechnend gewesen. Ein nachlässiges Heben der Hand, und schon war der Bursche verschwunden, der Lucien hergebracht hatte. Die Tür schloss sich mit einem Knall.

				Als der andere nicht sprach, ergriff Lucien das Wort. »Artemis, nehme ich an.«

				»In der Tat.«

				Lucien trug Kleidungsstücke, die ihm nicht passten, aber zumindest sauber waren. Bissig sagte er: »Vielen Dank auch für die Gastfreundschaft.«

				»Nanu, man war nett zu Euch? Dann wurden meine Befehle wohl missachtet.«

				»Überhaupt nicht. Ihre Handlanger sind gut ausgebildet.« Am liebsten wäre Lucien diesem arroganten Widerling an die Kehle gefahren.

				Statt einer Antwort griff der Mann nach einem Klingelzug, und kurz darauf trat Blaumantel, jetzt allerdings in einen modischen flaschengrünen Rock gehüllt, ein. Fragend blickte er Artemis an. »Ja, Sir?«

				»Madison, wer zum Teufel ist das hier?« Er stellte die Frage ganz sanft, doch keinem Anwesenden entging der lauernde Unterton.

				»Northfield selbstverständlich.«

				»Ich fürchte, das ist er nicht.«

				Blaumantel, dessen Name offensichtlich Madison lautete, wirkte sichtlich betroffen. »Das verstehe ich nicht. Meine Befehle waren ganz eindeutig, und die Beschreibung entsprach genau der, die Sie mir gegeben haben. Groß, dunkelhaarig, ungefähr dreißig Jahre alt. Wohnt in Mayfair und ist der Sohn eines Dukes. Und er verließ das Stadthaus der Northfields.«

				»Ich weiß jedenfalls nur eines: Er ist der Falsche.«

				»Wie ist das möglich? Sie sind ihm in den Club gefolgt … und überall sonsthin. Es kann kein Fehler sein.«

				»Ist es aber. Und darum frage ich erneut: Wie konnte das passieren?«

				Northfield? So langsam reimte Lucien sich zusammen, was es mit seiner Entführung auf sich hatte. Nur half ihm das kaum weiter.

				Mit schneidender Stimme unterbrach er den Disput der Männer. »Ich bin der Marquess of Stockton und Sohn des Dukes of Sanford. Und dass ich in Northfields Haus war und den gleichen Club besuche, dürfte kaum sonderlich bemerkenswert sein. Mit einem Mindestmaß an Aufmerksamkeit wüssten Sie beide, dass man sich in London in bestimmten Clubs trifft und untereinander verkehrt. Nachdem ich also offenbar versehentlich entführt, auf ein Schiff gesperrt und tagelang gefangen gehalten wurde, darf ich wohl eine Erklärung verlangen.«

				Artemis warf ihm einen eiskalten Blick zu. »Ihr seid kaum in der Position, Forderungen zu stellen, Mylord … Da helfen Euch alle Titel nichts. Vielmehr seid Ihr jetzt ein echtes Ärgernis für mich geworden.« Er wandte sich an seine Männer. »Habe ich euch nicht gesagt, dass Northfield dunkle Augen hat? Keine blauen wie unser verehrter Gast hier.«

				Die Ironie in der Stimme des Mannes entging ihm nicht, und so langsam begriff er, dass seine Lage sich eher verschlechtert hatte. Ihn konnten sie genauso wenig laufen lassen wie den echten Spion.

				Lucien dachte nach. Northfield. Sie waren zusammen in Eton gewesen, später in Cambridge. Was genau sein alter Freund allerdings im Krieg gemacht hatte, entzog sich seiner Kenntnis. Er wusste nur, worüber alle redeten, dass er Wellington gute Dienste geleistet hatte …

				Verdammt noch mal, der Krieg war doch längst vorüber.

				»Mit Northfield bin ich selbstverständlich bekannt.« Lucien bemühte sich um Gelassenheit. »Was wollen Sie denn von ihm?«

				»Das ist eine Angelegenheit zwischen ihm und mir, eine alte Rechnung.« Artemis lächelte kalt. »Aber wie’s aussieht, könnte man sagen, dass Ihr Euch glücklich schätzen könnt, nicht er zu sein, Mylord.« Er machte eine Pause und lächelte boshaft. »Oder auch nicht.«

				Lucien neigte den Kopf und dachte nur an Vivian. Irgendwie musste er hier rauskommen. Obwohl er nicht viel Hoffnung hatte, dass dieser Mann mit sich reden ließ, tat er kühl und geschäftsmäßig.

				»Nun, da dieses Missverständnis jetzt geklärt ist, sollte doch nichts dagegensprechen, dass ich mich wieder auf den Weg mache.«

				Statt zu antworten, blickte Artemis oder wie immer er heißen mochte zu Madison herüber. »Deine Ungeschicklichkeit bereitet uns nur Ärger.«

				»Ich bitte vielmals um Entschuldigung.« Madison verneigte sich mit einem gequälten Gesichtsausdruck.

				»Es ist mir egal, was du mit ihm machst. Hauptsache, es geschieht diskret und ist endgültig.«

				Diskret klang nicht beruhigend, endgültig schon gar nicht. Die schienen ihn nicht gehen lassen zu wollen, aber der Gedanke an Vivian verhinderte, dass er aufgab. »Lasst mich einfach gehen«, drängte er. »Ich mache mich sofort auf den Weg zurück nach England.«

				Um jeden Preis wollte und musste er zurück. Zur Not schwimmend, dachte er.

				Nach Hause, zu ihr.

				Vivian.

				Warum hatte er ihr nicht seine Liebe gestanden? Sein Herz vor ihr ausgebreitet und seine Seele? Warum nicht? Das wäre das Mindeste gewesen, was sie verdiente.

				Nein, sie verdiente mehr.

				Hoffentlich bekam er eine zweite Chance.

				»Euch gehen lassen, damit Ihr Northfield warnen könnt?« Artemis schüttelte den Kopf. Das unangenehme Lächeln, das seinen Mund umspielte, erinnerte an einen Hai, der seine nächste Mahlzeit im Wasser umkreist. »Das wäre nicht besonders klug, denkt Ihr nicht auch? Schließlich habt Ihr gerade zugegeben, mit ihm gut bekannt zu sein. Zwar bedaure ich diesen Irrtum, aber er lässt sich leider Gottes nicht wiedergutmachen.«

				»Sie werden doch wohl keinen Mann ermorden, weil Sie selbst einen Fehler begangen haben, Sir?«

				»Ich habe schon aus nichtigeren Gründen getötet, Mylord.«

				Lucien glaubte ihm aufs Wort und begriff, dass er nicht als freier Mann durch diese Tür spazieren würde. Er schaute sich im Zimmer um, und der kostbare Perserteppich und die Gemälde sagten ihm, dass er sich ebenfalls nicht freikaufen konnte.

				»Offensichtlich brauchen Sie kein Geld. Sonst hätte ich es mit Bestechung versucht. Zeitverschwendung, nehme ich an.«

				»Nein, Geld brauche ich wahrlich nicht.« Der Mann, der sich Artemis nannte, lehnte sich amüsiert zurück. »Der Krieg hat mich reich gemacht. Der Kaiser war recht großzügig, als ich in seinen Diensten stand.«

				Ein Kriegsgewinnler also, der bestimmt nicht aus Vaterlandsliebe gehandelt hatte, denn Artemis war zweifelsfrei Engländer und kein Franzose.

				»Sie sind ein Verräter«, stellte er lapidar fest.

				»Ich sehe es lieber so, dass ich auf eigene Rechnung arbeite. Weder für die eine noch für die andere Seite.«

				»Wie passend«, antwortete Lucien und versuchte Zeit zu gewinnen. Vielleicht kam ihm ja noch eine rettende Idee. »Sie behaupten, keinem verpflichtet zu sein … Aber ist es nicht vielmehr so, dass Ihnen einfach der Mut fehlt, sich offen zu einer Seite zu bekennen? Da mein Schicksal ohnehin besiegelt zu sein scheint, können Sie mir ruhig sagen, was Northfield Ihnen angetan hat.«

				»Wir haben uns nie persönlich gegenübergestanden. Wollen wir es dabei belassen?«

				»Das ist keine Antwort.«

				»Ich schulde Euch auch keine.«

				»Sie haben mein Leben in den Grundfesten erschüttert … insofern schulden Sie mir durchaus etwas.«

				Die haselnussbraunen Augen musterten ihn leidenschaftslos und prüfend, bevor er sich abwandte. »Madison.«

				Diese geringschätzige Behandlung, als sei er nichts anderes als ein lästiges Insekt, fachte Luciens Wut noch einmal an, erfüllte ihn unversehens mit neuer Kraft.

				Das Fenster stand offen und bot einen spektakulären Blick auf eine Bucht. Warmes Sonnenlicht strömte herein, der Ozean rauschte, Salzgeruch lag in der Luft. Die Freiheit war nur vier oder fünf Schritte entfernt … Er hatte keine Ahnung, was ihn unterhalb des Fensters erwartete, doch was ihm in diesem Raum blühte, das wusste er.

				Der Tod.

				Sechs Schritte, stellte er fest, als er loslief. Und dann ein komplettes Stockwerk nach unten, denn das Haus war seiner Einschätzung nach an einen Hang gebaut. Nur wenige Zentimeter neben der mit Steinplatten belegten Terrasse landete er im Sand. Er rollte sich ab, kämpfte sich keuchend auf die Füße … vor ihm lag der Strand.

				Nur noch wenige Meter. Hoffentlich schaffte er es bis dorthin! Jemand rief vom Haus aus nach ihm, und eine vorbeizischende Kugel streifte seine Schulter. Es fühlte sich an, als habe ihn jemand mit einem glühenden Schürhaken berührt.

				Blind rannte er zum Strand, nahm nichts um sich herum wahr, watete ins Wasser.

				Dann schloss er die Augen, sprach ein letztes Gebet und begann zu schwimmen.

				Vivian kämpfte mit sich, ob es angebracht war, Ihre Gnaden, die Herzoginwitwe, so ohne Weiteres und unaufgefordert aufzusuchen. Andererseits war ihr im Augenblick kaum etwas so gleichgültig wie die sogenannten guten Sitten. Wohlweislich hatte sie ihren Eltern nichts von ihrem Vorhaben erzählt.

				»Ihre Gnaden empfängt Euch, Miss Lacrosse.« Der Butler verhehlte seine Überraschung nicht. »Bitte folgt mir.«

				»Vielen Dank.«

				So selbstbewusst wie möglich ging sie mit ihm nach oben zu den privaten Gemächern, wo die Duchess sie in ihrem kleinen Salon begrüßte.

				Wie immer in Grau gekleidet, wies sie Vivian einen Platz auf dem hübschen Sofa an und orderte einen Sherry. 

				»Ich glaube, ich weiß, was Euch herführt, Kind.«

				Tatsächlich? Das war interessant, denn sie selbst wusste es nämlich nicht so genau. Es war bloß ein Impuls gewesen, ohne Erlaubnis die Kutsche ihres Vaters zu nehmen und ohne Anstandsdame loszufahren. Und ohne zu wissen, ob die Duchess überhaupt zu Hause war und sie empfangen würde.

				»Seht mich nicht so überrascht an.« Die Duchess lächelte nie wirklich, doch gelegentlich, wie gerade eben, umspielte ein amüsiert wohlwollender Zug ihren Mund. »Ich habe ebenfalls bereits überlegt, ob ein Besuch meinerseits bei Euch nicht angebracht wäre. Wir sind also einer Meinung. Ihr seid verzweifelt und braucht Hilfe.«

				So ganz konkret entsprach das nicht Vivians Anliegen, und vor ihrem inneren Auge sah sie Ihre Gnaden schon Seite an Seite mit Damien Northfield finstere Gestalten jagen. Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder gefangen hatte.

				Sie schüttelte den Kopf. »Selbstverständlich bin ich für alle Hinweise dankbar, die weiterhelfen, und ich danke sehr für das Angebot. Allerdings zielt mein Anliegen in eine andere Richtung. Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr mich gegen meine Mutter unterstützen würdet. Ihr seid die Einzige, die das vermag. Mein Vater will sich nicht einmischen, und ich schaffe es allein nicht.«

				»Verstehe.« Die Duchess wirkte etwas enttäuscht, doch dann nahm das Grau ihrer Augen einen stählernen Glanz an, und sie nickte. »Inwiefern kann ich behilflich sein?«

				»Sie will, dass ich so tue, als sei nichts geschehen. Aber das kann ich nicht, diese Kraft und Ignoranz bringe ich einfach nicht auf. Lucien wird vermisst. Und solange das so ist, weigere ich mich, bei irgendwelchen öffentlichen Veranstaltungen zu erscheinen. Ein Wort von Euch dürfte genügen, dass sie mir erlaubt, mich aufs Land zurückzuziehen. Das nämlich wünsche ich mir.«

				Die Herzoginwitwe verzog indigniert das Gesicht. »Das sollte sich eigentlich von selbst verstehen, dass Ihr nicht zu Empfängen und anderen Lustbarkeiten gehen könnt. Schließlich seid Ihr noch immer mit dem Marquess verlobt. So etwas verbietet der Anstand.«

				»Genau das denke ich auch. Meine Mutter hingegen scheint zu glauben, ich müsse eine tapfere Miene aufsetzen, damit ich nicht als versetzte Verlobte dastehe. Vermutlich macht sie im Geheimen bereits neue Pläne für mich. Doch solange ich nicht weiß, was passiert ist, empfinde ich meine Verlobung als bindend und verpflichtend.«

				»Sehr richtig. Ich werde mich sofort darum kümmern, mein Kind. Allerdings ist behutsames Vorgehen gefragt. Eure Mutter ist bisweilen etwas … nun … uneinsichtig.«

				Vivian fiel ein Stein vom Herzen. Wenigstens das hatte sie erreicht, dass sie sich nicht mehr in der Gesellschaft zeigen musste. Lieber wollte sie auf dem Land auf Nachrichten warten. Auf irgendwas.

				Nach kurzem Schweigen faltete sie die Hände und sagte leise: »Ich bin nicht nur meinetwegen hier. Der Duke ist nicht wohlauf.«

				»Wie bitte?« Die Duchess, die gerade einen Schluck Sherry nehmen wollte, stellte ihr Glas klirrend zurück. »Sanford ist krank?«

				»Ich fürchte, er wird es missbilligen, wenn ich Euch davon erzähle.« Vivian schüttelte betrübt den Kopf.

				»Dann handelt es sich offenbar lediglich um ein vorübergehendes Unwohlsein, hervorgerufen durch das Verschwinden seines Sohnes.«

				Die Stimme der Duchess klang so überzeugt, als könne sie mit ihren Worten der Wahrheit ein Schnippchen schlagen.

				»Nein, danach sieht es nicht aus. Wann habt Ihr ihn das letzte Mal gesehen?«, fragte Vivian und bedauerte bereits, davon überhaupt angefangen zu haben.

				»Das liegt schon Monate zurück.«

				»Er hat sich in der Zwischenzeit leider dramatisch verändert.«

				Zum ersten Mal, seit sie die Duchess kannte, sah sie tatsächlich alt aus. Tiefe Linien gruben sich um ihren Mund, und die Haut wirkte dünn wie Pergament.

				»Das sind höchst unerfreuliche Neuigkeiten«, sagte sie und starrte die gegenüberliegende Wand an.

				»Es tut mir sehr leid, Euer Gnaden, dass ich eine schlechte Nachricht überbringe.«

				»Kein Grund, sich zu entschuldigen. Das Alter ist Segen und Fluch zugleich. Nun, Ihr wollt mir vermutlich damit sagen, dass wir Euren jungen Mann nicht nur um Euretwillen schnellstmöglich finden müssen, sondern desgleichen zum Wohle seines Vaters.«

				»Und auch um Charles’ willen. Er hat bereits die Polizei eingeschaltet, die allerdings bislang keine Spuren finden konnte, und ich habe einen Bekannten um Hilfe gebeten, der über einigen Einfluss verfügt. Soweit ich weiß, hat auch das bisher nichts gebracht.«

				»Charles?« Die Herzoginwitwe schaute sie durchdringend an. »Mir ist bewusst, dass er zu den Männern gehört, zu dem sich Frauen hingezogen fühlen. Er ist liebenswert, ich mag ihn. Trotzdem überrascht es mich, wie bereitwillig Ihr diesem jungen Mann vergebt. Schließlich hat er Euch für eine hübsche kleine Pfarrerstochter verlassen.«

				»Er liebt Louisa sehr.«

				»Ja, das stimmt«, gab die Duchess zu. »Man braucht nicht viel Zeit mit den beiden zu verbringen, um das zu erkennen.«

				»Und er hat mich nicht wirklich verlassen, jedenfalls sehe ich das nicht so. Außerdem ist er nach wie vor mein Freund und steht mir zur Seite. Wenn ich ihn jetzt nicht hätte …«

				»Ihr seid schon ein merkwürdiges Kind.« Die Duchess neigte leicht den Kopf. »Aber ich bewundere Euren unabhängigen Geist und Eure Treue. Ich werde mit Eurer Mutter sprechen.«

				»Ich danke Euch von Herzen, Euer Gnaden.«

				»Was wollt Ihr draußen auf dem Land eigentlich machen? An Euren Pflanzen herumfummeln?«

				Vivian lachte. »Nun, mehr oder weniger. Der Duke hat mich gebeten, ihn bei seinem neuen Experiment zu unterstützen. Vielleicht tut uns beiden ja ein wenig Ablenkung gut.«

				»Das wird er genießen. Ich kenne Sanford.«

				Zwar war diese Einladung für Vivian im ersten Moment überraschend gekommen, doch es war ihr nur recht gewesen. Der Duke hatte sie äußerst höflich gefragt, ob sie sich nicht mit ihm nach Cheynes Hall zurückziehen und dort auf eine Nachricht von Lucien warten wolle. Und ähnlich wie ihr künftiger Schwiegervater war sie froh, nicht ständig dummen und hinterhältigen Fragen wie in London ausgesetzt zu sein. Und wenn die Duchess ihre Mutter umstimmte, würde einer baldigen Abreise nichts mehr im Wege stehen.

				Auf dem Land konnte sie vielleicht zur Ruhe kommen, mal wieder schlafen und nachdenken. Noch wollte sie es nicht wahrhaben, dass Lucien vielleicht nie mehr zurückkam, aber in klaren Momenten sagte sie sich, dass sie diesen Gedanken nicht völlig wegschieben durfte. Und mit jedem Tag, der verging, wurde die Hoffnung ein Stückchen kleiner.

				»Euer Gnaden, ich weiß wirklich zu schätzen, was Ihr für mich getan habt.«

				»Solange Ihr nicht mit Stockton verheiratet seid, habe ich gar nichts getan«, sagte sie und seufzte. »Das alles ist so rätselhaft. Dabei seid Ihr beide so ein wunderschönes Paar. Wenn Ihr Euch anständig kleidet und eine geschickte Zofe an Eure Haare lasst, seht Ihr umwerfend aus. Und auf das ausnehmend gute Aussehen des Marquess muss ich Euch ja nicht extra hinweisen. Kurz gesagt …« Sie hielt inne. »Meine Liebe, ist Euch nicht wohl?«

				Nein, ihr war im Augenblick sogar ausgesprochen unwohl, erkannte Vivian.

				»Vielleicht war der Sherry keine so gute Idee«, flüsterte sie und stellte das Glas mit zittriger Hand beiseite. »Ich fühle mich schon die ganze Woche nicht besonders, aber zwischendurch ist es immer wieder besser.«

				Die Duchess richtete sich auf. »Jennings!«, rief sie. »Ich brauche einen Diener und meine Zofe! Schnell!«

				Kurz darauf fand Vivian sich auf einem Diwan liegend wieder, vor sich eine Schüssel. Und vor ihr kniete die Duchess of Eddington und drückte ihr ein feuchtes Tuch gegen die Stirn. »Sagt, mein Kind, was lässt Euch glauben, dass es schnell wieder vergeht? Ist das bereits häufiger passiert?«

				»Ein paarmal«, gab sie zu und öffnete dankbar die Augen, weil der Raum sich nicht länger drehte und die plötzliche Übelkeit langsam nachließ.

				»Das könnte natürlich eine psychische Reaktion auf Stocktons Verschwinden sein.« Die Duchess wirkte nachdenklich. »Es sei denn, es käme ein anderer Grund infrage. Was die ganze Geschichte allerdings unendlich komplizierter machen würde, als sie ohnehin schon ist. Ihr werdet das, was ich jetzt sage, vermutlich aufdringlich finden, aber eine ehrliche Antwort wäre nur zu Eurem Besten. Damit ich entscheiden kann, welchen Weg wir in diesem Fall einschlagen müssten … Sagt, mein Kind, seid Ihr und Stockton indiskret gewesen?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Etwas Feuchtes leckte seine Wange. Bestimmt sein Hund, dachte Lucien noch ganz benommen. Eigentlich durfte der nicht auf sein Bett, aber jemand hatte ihn wohl heimlich in sein Schlafzimmer gelassen. Wie hieß er gleich? Dodger? Ja, so war es. Er hatte eine spitze Nase und treue braune Augen. Nur war der Spaniel nicht schon lange tot?

				Eine Hand schüttelte seine Schulter.

				Die braunen Augen waren nicht die seines Hundes, sondern gehörten zu einem unbekannten Mann, der sich über ihn beugte.

				Er versuchte den Kopf zu heben, doch es fehlte ihm die Kraft, und so sank er zurück in seinen Wachtraum, gegen den er sich gleichzeitig wehrte.

				Als er spürte, dass er Sand im Mund hatte, probierte er es erneut und hob den Kopf so weit, dass er den Sand ausspucken konnte. Dann blinzelte er ins grelle Sonnenlicht und stellte fest, dass er klatschnass auf dem Strand lag. Ohne die geringste Ahnung zu haben, wie er hergekommen war.

				Benommen stützte er sich auf einen Ellbogen und stöhnte. Der Mann, der ihn wachgerüttelt hatte, sprach in einer Sprache mit ihm, die er nicht verstand.

				Na wunderbar.

				Lucien gab sich Mühe, auf die Knie zu kommen. Nein, auch das ging nicht. Sein Körper fühlte sich völlig zerschlagen an. War er vielleicht gegen die Felsen gespült worden, die er in der Nähe sah? Vage erinnerte er sich plötzlich an Artemis und den verfluchten Madison. Und an seinen Sprung aus dem Fenster, ehe seine Entführer sein Schicksal besiegeln konnten. Er war geschwommen, ja, auch das fiel ihm wieder ein. Wie lange er im Wasser gewesen war, das wusste er allerdings nicht.

				Durst. Sein Mund war wie ausgedörrt.

				»Wasser«, krächzte er mit letzter Kraft.

				»Qué?«

				Was für eine Sprache war das bloß? »Wasser«, wiederholte er.

				Der dunkelhaarige Mann vor ihm schüttelte den Kopf.

				Mit großer Mühe hob Lucien die Hand und machte eine Bewegung, als führe er ein Glas zum Mund.

				»Si, si.« Sein Retter … falls er das überhaupt war … lächelte und erhob sich, ging davon. Ließ ihn einfach dort in der Brandung liegen, umspült von Wellen. Irgendwann wich das Wasser zurück, und er begann seinen Körper zu untersuchen. Jeder Knochen tat ihm weh, und überall hatte er Kratzer und Prellungen. Gebrochen schien zum Glück nichts zu sein. Als er eine Hand hob, um sich Sand aus dem Gesicht zu wischen, sah er Blut daran kleben.

				Insgesamt war er zwar nicht im besten Zustand, doch er lebte, wenngleich desorientiert und schwach. Zunehmend kehrten Bruchstücke der Erinnerung zurück. Die Strömung. Ja, sie hatte ihn vom Strand weggetragen. Es war ein Wunder, dass er noch lebte. Hoffentlich glaubten seine Entführer, dass er ertrunken sein müsse, und suchten nicht nach ihm.

				Er kroch unbeholfen ein Stück den Strand hinauf, um sich vor den zurückkehrenden Wellen in Sicherheit zu bringen. Der brennende Durst war die reine Folter. Falls sein dunkelhaariger Freund nicht bald mit Wasser auftauchte, würde er den nächsten Tag nicht mehr erleben. Erschöpft wandte er das Gesicht der Sonne zu.

				Zum ersten Mal in ihrem Leben waren sie nicht einer Meinung.

				Gut, nicht zum ersten Mal. Sie hatten sich schon oft gestritten, aber diese kindischen Kabbeleien unterschieden sich deutlich von diesem Streit. Charles war nicht ganz sicher, was er tun sollte.

				»Ich reise ab«, sagte Vivian leise. Sie sah ziemlich blass aus und schmal, was durch die offen auf die Schulter fallenden Haare, die ihr Gesicht wie ein dunkler Heiligenschein umrahmten, noch betont wurde. »Dein Vater hat mich eingeladen, und ich gehe mit ihm. Er hat recht, Charles, weißt du … Ich kann hier im Augenblick nichts tun, und London ist derzeit unerträglich für mich. Meinetwegen soll meine Mutter jammern, ich würde weglaufen. Das ist mir egal. Und was die Leute denken, kümmert mich noch weniger. Um deren Meinung habe ich mich schließlich nie geschert. Wenn ich das täte, wäre ich längst mit irgendeinem Hohlkopf verheiratet.«

				Irgendwie verstand Charles sie, doch ihr Vorhaben durchkreuzte seine eigenen Pläne. Er hatte auf Vivians Hilfe gehofft, Louisa mit der Gesellschaft vertraut zu machen, der sie jetzt angehörte. Und jetzt brachte Luciens Verschwinden alles durcheinander. Ein schlechter Zeitpunkt für das gesellschaftliche Debüt seiner jungen Frau. Wenn Vivian jetzt auch noch abreiste, mussten er und Louisa sich allein mit den neugierigen Besuchern herumschlagen, die ständig in Sanford House ihre Aufwartung machten.

				Er fuhr mit einer Hand durch die Haare und atmete tief durch. »Entschuldige, Viv. Ich habe ausgesprochen selbstsüchtig gedacht, als ich dich bat zu bleiben.«

				Sie blickte ihn direkt an. »Ich bin genauso selbstsüchtig, indem ich das Weite suche. Du bist mit der Übernahme von Luciens Aufgaben ohnehin über Gebühr beansprucht. Das alles muss schwierig für dich sein.«

				»Ja, das ist es. Und mein Vater hilft nicht wie versprochen, sondern zieht sich lieber mit dir aufs Land zurück.«

				»Er ist unglücklich, Charles. Vielleicht kommt er ja in seiner vertrauten Umgebung zur Besinnung.«

				Ein trostloses Lächeln trat auf sein Gesicht. »Nein, Viv, er konnte noch nie wirklich mit mir reden. Dabei wäre das jetzt so dringend notwendig …«

				»Ich weiß, aber das wiederum sieht er nicht ein. Er wird sich nicht mehr ändern, Charles. Das musst du akzeptieren.«

				Wegen seiner Krankheit. Inzwischen hatte Charles begriffen, wie schwer sich sein Vater damit tat, dass ihm nichts und niemand helfen konnte, die Krankheit zu besiegen, die sich heimtückisch in sein Leben geschlichen hatte und es zu zerstören drohte. Er tat deshalb lieber mit wahrhaft fürstlicher Verachtung so, als gäbe es diese tödliche Gefahr nicht.

				Charles sank in einen Stuhl und schloss für einen Moment die Augen. »Vermutlich kamen wir vorher nur deshalb einigermaßen gut miteinander aus, weil wir unsere Verschiedenheit akzeptierten und unsere Lebenskreise sich kaum berührten. Aber wer hätte gedacht, dass so etwas passiert? Nachdem alles nach unserer geplatzten Verlobung eine letztlich glückliche Wendung genommen zu haben schien. Und dann verschwindet Lucien … Was zur Hölle ist hier los? Weißt du, manchmal sehne ich mich in die Kindheit zurück … Da war alles so viel einfacher.«

				»Nein, war es nicht.« Sie seufzte. Es war ein düsterer Nachmittag, und ihre Gesichtszüge wirkten umschattet. »Damals hielten wir jede Kleinigkeit für eine Katastrophe. Ich weiß, du möchtest gerne, dass ich bleibe und dich unterstütze. Nur solltest du langsam anerkennen, dass es hier einfach nichts zu tun gibt. Warum schickst du Louisa nicht mit uns zusammen aufs Land und lässt jeden aufdringlichen Besucher von eurem Butler oder Luciens Sekretär abwimmeln?«

				Der Vorschlag kam überraschend, war aber bedenkenswert. Trotzdem schüttelte er den Kopf. »Mein Vater und sie …«

				»Sie und ich, wir könnten einander Gesellschaft leisten, und ich kann vermittelnd eingreifen. Denkst du, dass es in dieser Situation in London leichter für sie ist? So ganz allein, von dir mal abgesehen. Und dann mit den boshaften Gestalten, die jeden ihrer Schritte beobachten und sich bei jedem Fehler genüsslich das Maul zerreißen? Und außerdem habe ich nicht den Eindruck, dass sie sich in London besonders wohlfühlt.«

				Er war sich durchaus bewusst, dass seine Frau sich von der neuen Rolle überfordert fühlte. Und dann noch die erschreckende neue Perspektive, dass sie womöglich nicht nur den Sohn eines Dukes geheiratet hatte, sondern dessen Nachfolger und dass der Erbfall in naher Zukunft zu erwarten war. Zwei Schicksalsschläge auf einmal, das war einfach zu viel.

				»Verflucht, Viv. Warum verlasst ihr alle mich ausgerechnet jetzt?«

				Sie lachte leise. Als gute Freundin nahm sie es Charles nicht übel, dass er die Nerven verlor.

				»Sollte nicht eigentlich ich diejenige sein, die sich verlassen fühlt?«

				»So habe ich das nicht gemeint«, erwiderte er unwirsch. »Lucien würde dir so etwas niemals antun. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr ich mich um ihn sorge?«

				»Lucien würde mir das nicht antun«, wiederholte sie leise. »Das sage ich mir selbst immer wieder, jeden Tag aufs Neue. Zuerst war ich mir nicht ganz sicher, das gebe ich offen zu. In gewisser Weise kenne ich ihn ja nicht halb so gut wie dich und in anderer Hinsicht so viel besser. Doch mit jeder verstreichenden Minute wuchs in mir die Erkenntnis, dass es eine Eigenschaft gibt, die er nicht hat. Und das ist Feigheit. Falls er es sich mit der Heirat anders überlegt hätte, würde er es mir gesagt haben. Niemals wäre er so einfach weggelaufen.« Sie atmete tief durch. »Es war einer der schrecklichsten Augenblicke meines ganzen Lebens, als ich zu dem Schluss kommen musste, dass er mich nicht verlassen hat.«

				Typisch Vivian, dachte Charles gerade, als sie neben ihm in Tränen ausbrach.

				Was überhaupt nicht ihrer Art entsprach.

				Charles war erstarrt und konnte sich einen Moment lang nicht rühren. Er hatte schon viele Situationen erlebt, in denen sie Grund genug zum Weinen gehabt hätte. Wenn die Gesellschaft sich mal wieder aufs Hässlichste über sie mokierte oder wenn ihre Mutter sie mit dummen Kommentaren blamierte.

				Niemals hatte er Vivian weinen sehen, nicht einmal in ihrer Kindheit, als sie vom Pony gestürzt war. Nie.

				Ohne lange nachzudenken, kniete er sich vor sie und legte die Arme um ihre bebenden Schultern. »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Wegen allem, was ich falsch gemacht habe. Sag mir, wie ich dir helfen kann. Ich werde alles für dich tun.«

				Tränennasse grüne Augen musterten ihn tadelnd, als sie sich aus seinen Armen löste. »Wenn ich wüsste, was zu tun ist, würde ich das selbst in die Hand nehmen.«

				Das war jetzt wieder ganz Vivian, dachte Charles. So unabhängig und stets darauf bedacht, sich selbst treu zu bleiben trotz Kritik und Spott.

				»Ich weiß es auch nicht«, gab er seufzend zu und ließ sie los. »Ich bin verzweifelt. Frisch verheiratet, mit meinem todkranken Vater über Kreuz und ohne meinen Bruder zur Seite zu haben. Und dir kann ich absolut keinen Trost spenden.«

				Vivian schlug für einen Moment die Augen nieder und schluckte, bevor sie ihn wieder ansah. »Es gibt da etwas, was ich dir wohl sagen sollte. Vielleicht bist du schockiert … für mich hingegen wäre es sogar eine Erleichterung. Durchaus möglich, dass … Also, ich bin nicht sicher, aber es sieht fast so aus, dass ich ein Kind erwarte.«

				Charles, der gerade sein Taschentuch hervorziehen wollte, hielt in der Bewegung inne. »Was?«

				Er hatte mit allem Möglichen gerechnet, nicht jedoch damit. Wenn er allerdings an sein Gespräch mit Lucien zurückdachte, fand er es wiederum gar nicht so erstaunlich.

				»Ein Kind.« Sie blickte ihn direkt an. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, weil er noch immer vor ihr auf dem Boden kniete. Ihre Wimpern schimmerten feucht. »Luciens Kind.«

				Konnte es denn noch vertrackter werden?

				Er wüsste nicht, wie. Behutsam hakte er nach: »Ist es nur eine Vermutung? Oder hast du Grund zu der Annahme, dass es wirklich so ist?«

				»Ich bin … über die Zeit.« Vivian errötete bei diesem intimen Geständnis, und die Farbe stand im krassen Gegensatz zu der vorherigen Blässe. »Das ist sehr ungewöhnlich. Und mir ist zudem immer mal wieder schwindlig und übel. Besonders morgens.«

				Sie atmete erleichtert auf, dass sie die peinliche Beichte hinter sich hatte. Charles stand auf.

				»Ich verstehe«, sagte er bloß.

				»Ich kann nicht glauben, dass wir beide über so etwas reden.« Sie schaute auf ihre Hände, die gefaltet im Schoß lagen.

				»Es war richtig, es mir zu sagen«, erwiderte er und mahnte sich zur Ruhe. »Viv, du kannst mir alles erzählen, das weißt du hoffentlich. Außerdem ist es das Kind meines Bruders.«

				Wenn er sie vor seinem Verschwinden geheiratet hätte und es ein Junge würde, wäre das Baby vielleicht der nächste Duke, und er müsste lediglich die Vormundschaft übernehmen.

				»Ganz sicher bin ich mir bislang nicht. Deshalb sollten wir uns nicht vorzeitig den Kopf zerbrechen.«

				Charles fand, dass allein die Vermutung Grund war, sich Sorgen zu machen. Die Konsequenzen, die sich daraus ergäben, wären schrecklich. Sie wäre zwar nicht die erste Frau mit einem unehelichen Kind, doch für Vivian wäre es das gesellschaftliche Aus und für ihre ehrgeizige Mutter eine Katastrophe.

				Verdammt, Lucien. Auch wenn er sie heiraten wollte, musste das sein?

				Er schloss für einen Moment die Augen. Was gab ausgerechnet ihm das Recht, sich moralisch zu empören? Er hatte Louisa zwar nicht vor der Ehe verführt, dafür aber entführt, sie ohne Zustimmung ihrer Familie mit nach Schottland genommen. Diese Sünde war durchaus vergleichbar.

				Liebe sollte einfach nicht so kompliziert sein.

				»Wir werden uns um dich kümmern, falls es wirklich so ist«, sagte er schließlich. »Alles wird gut, Viv.«

				»Wirklich?« Ihr Lächeln war traurig. »Schon ironisch, dass sich alles so entwickelt hat, nicht wahr? Als Lucien vorschlug, wir beide sollten heiraten, war ich im ersten Moment entsetzt. Ich fand ihn charmant, gut aussehend sowieso, doch ich zweifelte an seinen Beweggründen. Sobald wir allerdings mehr Zeit miteinander verbrachten, begann ich … Nun, ich begann, seine Gesellschaft sehr zu genießen.«

				»Das ist offensichtlich«, konnte er sich nicht verkneifen zu sagen.

				Sie klang sehr ruhig. »Was ist nur mit ihm passiert, Charles?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Wenn es zwei Menschen auf der Welt gibt, die es wissen sollten, dann wir beide.«

				»Ja, da hast du recht.« Seine Stimme klang müde … Er war es so leid.

				»Du bist noch nicht so weit, nicht wahr? Nicht für so viel Verantwortung.«

				Ihr konnte er sich anvertrauen. »Nein.«

				Vivian lächelte ihn an, obwohl ihre Lippen zitterten. »Sei versichert, dass niemand dich im Stich lassen will. Aber vielleicht verstehst du jetzt, warum ich unter allen Umständen aufs Land will.«

				»Ich finde deinen Vorschlag von vorhin eigentlich gar nicht so schlecht. Wenn du gerne eine Gefährtin hättest, wird Louisa dich bestimmt mit Freuden begleiten.«

				Seine Frau stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

				»Dein Vater macht mir Angst«, flüsterte sie an seinen Lippen. »Noch schrecklicher finde ich allerdings die Vorstellung, ins Rampenlicht gezerrt zu werden, weil ich möglicherweise die nächste Duchess of Sanford werde. Trotzdem ist mir unwohl dabei, dich so einsam in London zurückzulassen.«

				Seine Hände umfassten ihre Taille, und sein Blick brannte sich tief in ihre Seele. »Ich hätte dich lieber an meiner Seite, aber im Augenblick ist es besser so.«

				»Du darfst nicht denken, dass ich unglücklich bin. Es ist bloß ein schlechter Moment, als ein Niemand in eurer Welt aufzutauchen. Jetzt, wo sich aller Augen auf deine Familie richten.«

				»Unsere Familie, Liebes. Ich weiß, du denkst, es sei wichtig, dass du jedes protokollarische Detail kennst. Doch ganz so schlimm ist es nicht.«

				Sie liebte sein Lächeln, das ebenso zu einem Verführer wie zu einem netten Jungen passte, und berührte mit den Fingerspitzen seinen Mund. »Ist es wohl.«

				Seine Hände ruhten leicht auf ihren Schultern. »Ich glaube, Vivian wird dich brauchen.«

				Sie wurde gebraucht? Das war ja etwas ganz Neues. Bislang hieß es immer, Vivian werde ihr helfen, und jetzt war es genau andersherum?

				»Warum?« Louisas Stimme drückte deutlich Verwirrung aus.

				»Geh einfach mit ihr und meinem Vater aufs Land, dann wirst du es schon merken.«

				Diese ausweichende Antwort klärte nichts, sondern machte das Ganze bloß geheimnisvoller. »Gibt es denn einen bestimmten Grund, warum du uns nicht begleiten kannst?«

				»Da könnte ich dir eine Vielzahl nennen. Allen voran, dass ich hier den Kontakt zu den Behörden halten will und mich außerdem mit Geschäftspartnern meines Vaters treffen muss. Da bliebe wenig Zeit für dich. Begleite die beiden und halte mich auf dem Laufenden. Es wäre für mich ein Trost zu wissen, dass jemand bei ihnen ist, dem ich vertrauen kann.«

				»Dein Vater und Vivian würden dich nie belügen.«

				»Nein, aber vielleicht die Wahrheit beschönigen, um es mir nicht unnötig schwer zu machen. Letztlich trauen sie mir beide die neue Aufgabe nicht zu. Und das, muss ich ehrlich zugeben, kratzt ein bisschen an meinem Stolz.«

				Sie verstand seine Bedenken. Er war wie alle anderen davon ausgegangen, dass Lucien die Verantwortung übernehmen würde, doch jetzt, nachdem die Situation sich verändert hatte, wollte er ernst genommen werden.

				»Werde ich den Unterschied zwischen einem Getreidehalm und Unkraut lernen müssen?«, fragte sie scherzhaft und erwähnte nicht, dass sie den als Dorfkind kannte. Wenn sie ehrlich war, freute sie sich darüber, London den Rücken kehren zu können. Das Herrenhaus des Dukes war zwar nicht wirklich ihr Zuhause, lag aber zumindest in der Gegend, wo sie aufgewachsen war. Louisa sehnte sich nach den grünen Weiden und nach der frischen Luft.

				Nur Charles würde ihr fehlen.

				»Ich werde nicht lange ohne dich hierbleiben.« Er umarmte sie, und seine Hände streichelten zärtlich ihre Schultern. »Gott steh mir bei, Lou. Ich schicke dich wahrhaftig nicht leichten Herzens weg. Mein Vater könnte dich brauchen und Vivian auch.«

				»Warum sollte sie?«

				»Es ist einfach gut möglich«, unterbrach er sie und küsste sie zum Abschied.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Nach einem kräftigen Regenguss war die Luft wie frisch gewaschen. So sauber, so leicht. Vivian atmete tief ein. Für sie war der Geruch feuchter Erde belebender als jedes Riechsalz. Als ihre Röcke einen Rhododendron streiften, rieselten Tropfen auf sie nieder. Die großen pinkfarbenen Blüten glänzten vor Nässe.

				Trotz der Abwesenheit des Dukes waren die Gärten perfekt gepflegt worden. In dieser Hinsicht gab es kaum etwas für sie zu tun, aber sie sollte ja auch bei den Experimenten helfen.

				Ein Husten erklang ganz in der Nähe, und sie merkte, dass die Krankheit immer schneller voranschritt. Die Anfälle kamen häufiger und waren kräftezehrender als noch vor ein paar Wochen bei ihrer Rückkehr aufs Land. Sie blieb stehen und wartete, bis der Husten verklungen war. Erst dann ging sie zu ihm, denn nach wie vor war er sehr bedacht darauf, seine Krankheit, so gut es ging, zu verbergen. Bei der Rückkehr aus London war er deshalb sogar in einer eigenen Kutsche gefahren.

				Es war an der Zeit, ihm davon zu erzählen.

				Obwohl sie sich absolut nicht sicher war, wie er diese Nachricht aufnehmen würde, musste sie es tun. Wenn sie noch länger wartete, würde ihr die Entscheidung ohnehin abgenommen. Sie waren jetzt seit einem Monat hier, und mit jedem Tag war die Gewissheit gewachsen, dass sie ein Kind erwartete. Sie hatte alle Symptome einer Frühschwangerschaft wie Übelkeit, Schwindel, Müdigkeit. Inzwischen verschlief sie bisweilen sogar die Nachmittage.

				Schwanger. Jenes leidenschaftliche Zwischenspiel beim Picknick war nicht ohne Folgen geblieben. Hätte er sich darüber gefreut? Sie glaubte ja, denn wünschte sich nicht jeder Mann einen Sohn?

				Immer öfter stellte sie fest, dass sie von Lucien in der Vergangenheitsform dachte. Das entsetzte sie und verstärkte ihren Kummer.

				»Euer Gnaden, ob ich wohl einen Moment Eurer Zeit beanspruchen darf?«

				Der Duke, der sich gerade mit einer Gartenschere über einen blühenden Busch beugte, richtete sich auf und nickte. »Guten Tag, meine Liebe. Der Regen kam gerade zur rechten Zeit, nicht wahr?«

				»Es war perfekt«, sagte sie zerstreut. Sie durfte sich jetzt unter keinen Umständen in ein Gespräch über Botanik oder landwirtschaftliche Anbauzyklen verwickeln lassen, sonst erzählte sie ihm vielleicht nie davon.

				»Lucien hätte sich sehr darüber gefreut, weil das eine gute Ernte und damit einen guten Ertrag verspricht.«

				»Da Ihr von Lucien sprecht«, unterbrach sie ihn. »Ich wollte ohnehin mit Euch über ihn sprechen.«

				Das schmale Gesicht des Dukes zeigte keine Regung. »Gibt es eine Nachricht von ihm?«

				»Über seine Rückkehr? Nein.« Sie hasste es, die Worte zu hören, und noch mehr verabscheute sie es, sie auszusprechen. »Es tut mir leid. Ich wollte keine vergebliche Hoffnung wecken.«

				»Verstehe.« Er schob die Gartenschere in die Tasche seiner Schürze, mit der er seine Kleidung schützte. Plötzlich wirkte er sehr müde. »Ich habe immer noch Hoffnung, Vivian. Nicht sehr vernünftig, nehme ich an.«

				»Ich ebenfalls«, sagte sie leise.

				»Worüber wolltest du mit mir reden?«

				Mit dieser direkten Frage konfrontiert, begann sie zu stottern und wusste nicht, wie sie es sagen sollte. »Ich … also ich …«

				Der Duke blickte sie freundlich an. »Ja?«

				»Ich glaube, ich werde sein Kind bekommen.«

				Jetzt war es an dem Duke of Sanford, sprachlos zu sein. Vivian konnte seinen Gesichtsausdruck schwer deuten und fügte entschuldigend hinzu: »Wir wollten schon bald darauf heiraten.«

				Himmel! Das machte es kaum besser, oder?

				Sie nahm einen neuen Anlauf und schaute den Duke zerknirscht an. »Ich vermute, das war leichtsinnig von uns.«

				Auch nicht gut. Das klang ja, als wolle sie sich für ihr liederliches Verhalten entschuldigen. Und dabei bereute sie gar nichts, was an diesem wunderbaren Nachmittag geschehen war. Selbst jetzt nicht.

				»Ich … ich meine …«, stammelte sie, und ihre Wangen brannten. »Was ich damit sagen will …«

				»Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Mein Sohn hat dich verführt.« Er wandte sich ab und blickte in den Garten hinaus.

				Sie konnte das so nicht stehen lassen, das wäre billig und unwahrhaftig. »Nein, wir wollten es beide«, erwiderte sie möglichst selbstsicher. »Er hat mich nicht überredet oder mich gegen meinen Willen dazu gedrängt. Es ist … einfach passiert.«

				»Verstehe.« Dann glitt ein Leuchten über sein Gesicht. »Ich vermute, diese Entwicklung ist für dich unangenehm, aber für mich ist es eine wunderbare Nachricht. Vielleicht habe ich meinen Sohn verloren, doch zu wissen, dass etwas von ihm bleibt, dass er nicht vollends von uns gegangen ist, das macht mich glücklich. Findest du das egoistisch? Außerdem nehme ich es als Zeichen, wie sehr Lucien dich geliebt hat, und auch dieser Gedanke erfüllt mich mit Freude. Weil er wenigstens wahre Liebe erfahren durfte, bevor …«

				Sie musste blinzeln, um ihre Tränen zu unterdrücken. Zugleich war sie über die Reaktion des Dukes sprachlos. Was sollte sie darauf erwidern? »Ich hoffe es, dass er so empfunden hat.«

				Nachsichtig lächelnd schüttelte er den Kopf. »Meine Liebe, du gehst stets einen unkonventionellen Weg. Ich muss zugeben, am Anfang hat es mich überrascht, dass Lucien eine Verbindung zwischen euch vorschlug. Je länger ich dann darüber nachdachte, desto mehr ging mir auf, wie sehr ihr euch ähnelt. Unabhängig und nicht daran interessiert, was die Leute denken. Kein Wunder, dass er sich zu dir hingezogen fühlte. Und diese Anziehung scheint auf Gegenseitigkeit beruht zu haben. Ich versichere dir, dass du immer unter meinem Schutz und dem meines Hauses stehen wirst. Du und mein Enkelkind. Und ich werde all meinen Einfluss geltend machen, damit niemand dich verurteilt. Zumindest soweit es in meiner Macht steht.«

				Solange es ihm noch möglich war.

				Er sprach das nicht aus, doch genau das meinte er. Trotzdem fühlte sie sich getröstet. Weder der Duke noch Charles würden sie im Stich lassen, sondern den Skandal mit ihr tragen. Gleiches galt vermutlich für die Duchess of Eddington. Sie alle würden dafür sorgen, dass sie nicht verstoßen würde.

				»Ich danke Euch, Euer Gnaden.«

				»Hast du schon einen Arzt aufgesucht?«

				»Noch nicht.« Als junge unverheiratete Frau war es etwas schwierig, medizinischen Rat zu suchen, ohne unwillkommene Fragen zu provozieren.

				»Dann werde ich meinen Leibarzt rufen lassen. Wir wollen doch sichergehen, dass ihr beide, du und mein Enkel, wohlauf seid.«

				»Das ist sehr freundlich von Euch.«

				»Vivian …«

				Sie hatte sich bereits zum Gehen gewandt und drehte sich noch einmal um.

				»Danke, dass du meinen Sohn geliebt hast.«

				Unvermittelt brach sie in Tränen aus, und mit erstickter Stimme antwortete sie: »Das tue ich noch immer.«

				»Ich auch.« Sein Lächeln war freudlos. Er zog die Gartenschere wieder aus der Tasche und beugte sich erneut über den Busch. »Ich auch.«

				Er bezweifelte, dass er nur annähernd wie ein Mitglied des Hochadels aussah in diesen Kleidungsstücken, wie sie die Fischer hier trugen. Doch es war ihm egal, denn die weite Hose und das Leinenhemd waren sauber. Außerdem hatte er sich endlich rasieren können.

				Jetzt saß er im Haus seines Retters beim Essen. Es war seine erste richtige Mahlzeit, und der Fisch mit der öligen Soße schmeckte köstlich. Selbst die ungewohnten Gewürze störten ihn nicht. Für ihn war alles ein Geschenk. Auch die dicke Scheibe frisches Brot, die Oliven aus einem Tontopf und der mit Honig gesüßte Trank aus Zitronen.

				Ihm kam es wie die beste Mahlzeit seines Lebens vor.

				Er war krank gewesen und nur langsam wieder aus dem fiebrigen Nebel aufgetaucht. Die Entbehrungen waren nicht ohne Folgen geblieben, oder er hatte sich im Dreck des Schiffsbauchs eine üble Infektion geholt. Lange konnte er bloß ein paar Löffel Brühe essen und hatte nachts trotz seiner Fieberhitze Schüttelfrost. 

				Er hatte keine Ahnung, welcher Tag heute war und wo er sich befand. Er war Strandgut, von den Wellen des Meeres angeschwemmt. Wie zum Teufel sollte er herausfinden, wo er sich befand? Und wie sollte er ohne Geld zurück nach England kommen? Seine Lateinkenntnisse, die man ihm in Eton und Cambridge eingebläut hatte, halfen ihm zwar, ein paar Worte dieser Sprache zu entschlüsseln, doch zur Verständigung reichte es nicht. Vermutlich sprachen die Leute hier Spanisch oder Italienisch oder einen verwandten Dialekt. Sicher war er sich nicht.

				Also beschränkte er sich darauf, der Frau, die für ihn gekocht hatte, durch ein Lächeln seine Dankbarkeit zu erweisen. Sie lachte zurück und reichte ihm noch einmal Pfanne und Löffel. Doch weil er der Familie nichts wegessen wollte, hob Lucien abwehrend die Hand.

				»Bueno comida.«

				Die wenigen Brocken in der fremden Sprache, die er sich angeeignet hatte, brachten sie zum Lachen. Sie war klein und gedrungen mit schiefen Zähnen und trug lange gewebte Röcke. Die dunklen Haare waren mit einem Stoffstreifen aus dem Gesicht gebunden.

				»De nada.« Sie nahm seinen Teller.

				Sanft umfasste er ihr Handgelenk. »Señora …«

				Sie blickte ihn fragend an. Wenigstens schien sie keine Angst vor ihm zu haben. »England«, sagte er schließlich. Bestimmt kannte sie das Wort. »Ich bin ein Adliger …«

				Was interessierte sie das schon? Ihre schlichte Kleidung und der kleine quadratische Raum verrieten ihm viel über die Lebensumstände dieser großzügigen Menschen, die ihn gerettet hatten. Er durfte Artemis unter keinen Umständen auf ihre Spur bringen. Er musste einen Weg nach Hause finden, ohne seine Gastgeber zu gefährden.

				Und er wollte endlich Vivian wiedersehen.

				Ganz fest vertraute er darauf, dass sie auf ihn wartete und nicht an ihm zweifelte. Ihn nicht verurteilte. Bestimmt ahnte sie, dass er in der Klemme steckte. In einer Situation, die seiner Kontrolle entglitten war. Und deshalb würde sie sich schreckliche Sorgen um ihn machen und ihn mit Vorwürfen wegen des verstrichenen Hochzeitstermins überhäufen.

				»Ich muss zurück nach England«, erklärte er seiner Wohltäterin und ließ ihren Arm los, weil er sie nicht beunruhigen wollte. »Te amo.«

				Wenn er ihre Miene richtig deutete, hatte er ein falsches Wort gewählt, denn sie errötete leicht und begann zu kichern.

				Eigentlich hatte er zum Ausdruck bringen wollen, dass er der Liebe wegen nach England zurückmusste, was ihm offenbar nicht wirklich gelungen war.

				»Amore.«

				Jetzt lachte die Frau noch verschämter, und Lucien begann zu verzweifeln. »Warum verstehst du nicht wenigstens Französisch?«, murmelte er.

				Sein Engel blickte ihn verständnislos an.

				»Nein, Monsieur, sie nicht, aber ich. Englisch übrigens ebenfalls. Was ist Ihnen lieber?«

				Er blickte auf. Der Mann, der soeben die Behausung betrat, war recht anständig gekleidet, besser jedenfalls als er in seiner Fischerkluft.

				»Sie sind Engländer?«

				Der Besucher verbeugte sich. »Colonel Gerard Landscomb. Einst Offizier in König Georges Armee.«

				Lucien nickte nur und blieb sitzen, weil ihn bei der unverhofften Begegnung neue Schwäche überfiel. Bestimmt sah er ziemlich angeschlagen aus. Und heruntergekommen. Der Colonel würde bestimmt lachen, wenn er sich vorstellte.

				»Ich bin Lucien Caverleigh, Marquess of Stockton. Verzeihen Sie, wenn ich nicht aufstehe. Ich hatte eine Art Unfall.«

				Solange er nicht wusste, wo er sich befand und wo Artemis und seine Spießgesellen sich aufhielten, würde er seine Geschichte niemandem anvertrauen. Mochte der Mann auch noch so vertrauenerweckend aussehen … Er konnte trotzdem mit der Entführerbande unter einer Decke stecken.

				Hellblaue Augen musterten ihn prüfend. Der Colonel war mittleren Alters und sah ziemlich fit aus. Er trug einen breitkrempigen Hut, der einen vermutlich kahlen Schädel bedeckte. Der dünne Schnurrbart zeigte erste Spuren von Grau. Er setzte sich auf die kleine Holzbank, als sei er schon häufiger in diesem Haus gewesen.

				»Das habe ich bereits von Fernando gehört, Mylord. Er behauptet, Ihr wärt an den Strand gespült worden.«

				»Das stimmt, und ich stehe für immer in seiner Schuld. Äh, darf ich fragen, wo genau wir uns hier befinden? Ich habe nämlich keine Ahnung.«

				»Wir sind auf Menorca, Mylord. Eine kleine Insel östlich von Spanien. Ein Teil der Küste ist recht felsig. Ihr hattet großes Glück, in eine Bucht mit Sandstrand getrieben worden zu sein. Ihr hättet ebenso gut zerschmettert werden können.«

				»Ich fürchte, so fühle ich mich.« Lucien richtete sich auf und stöhnte. »Ich hatte mir bereits Ähnliches gedacht. Spanien, Italien, eine Insel … Könnten Sie bitte meinen Gastgebern meine Dankbarkeit für die Rettung und die mir erwiesene Pflege übermitteln?«

				Der Colonel sprach schnell ein paar Worte, die er ebenfalls nicht verstand. Die Frau blickte von der kleinen Holzwanne, in der sie eine Schüssel schrubbte, auf und lächelte.

				»Die Leute hier sind sehr freundlich«, sagte Landscomb. »Es lässt sich leben auf dieser hübschen Insel. Ich wusste nach dem Tod meiner Frau nicht viel mit mir anzufangen und hockte einsam und trübsinnig in unserem Cottage. Also habe ich beschlossen, den Wintern in Yorkshire zu entfliehen. Und wie seid Ihr hergekommen?«

				Lucien überlegte, ob er ausweichend antworten sollte, entschloss sich jedoch, die Wahrheit zu sagen. Wenn der Colonel mit Artemis in Verbindung stand, war ohnehin alles zu spät. Wenn nicht, konnte er ihm helfen, von hier wegzukommen. Wie viele halb tote englische Lords wurden schon auf dieser kleinen Insel angeschwemmt? Sein Aufenthaltsort würde also nicht lange geheim bleiben, und er musste sich schleunigst in Sicherheit bringen.

				Ohne Hilfe allerdings funktionierte das nicht.

				Lucien entschied sich, dem Engländer zu vertrauen.

				Möglichst gelassen sagte er: »Wie ich hergekommen bin? Das ist eine recht interessante Geschichte, Colonel.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				»Caverleigh. Ich habe gehofft, Euch hier zu finden. Der Sekretär Eures Vaters meinte, Ihr wärt vermutlich im Club.«

				Charles blickte auf. Vor ihm stand ein Mann, den er nicht kannte und der sich jetzt als Lord Damien Northfield vorstellte.

				Wellingtons Spion, wie man ihn hinter vorgehaltener Hand gerne nannte.

				Eigentlich war Charles nur in den Club gekommen, um eine Kleinigkeit zu essen, und dann hängen geblieben. Er hatte ein paar Unterlagen dabei, die er durcharbeiten musste. Es war mühselig gewesen, sich einzuarbeiten, aber zu seiner Genugtuung kam er besser damit klar als erwartet. Sogar der Bankier und der Anwalt der Familie hatten ihm bereits ihre Anerkennung gezollt. Trotzdem wollte sich ein wirkliches Hochgefühl nicht einstellen, weil eigentlich Lucien an seiner Stelle diese Dinge erledigen sollte. Hinzu kam, dass er Louisa vermisste.

				»Bitte, setzt Euch.« Er wartete, bis Northfield Platz genommen hatte. »Ihr habt nach mir gesucht? Warum?«

				Der unerwartete Besucher betrachtete ihn eine Weile schweigend und mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Ich glaube, ich bin für das Verschwinden Eures Bruders verantwortlich.«

				Charles war verwirrt. Wieso konnte ein angesehener Gentleman wie er damit etwas zu tun haben?

				»Bitte redet, ich bin brennend interessiert.«

				Ein Kellner tauchte aus dem Nichts auf, stellte stumm einen Whisky vor Northfield ab und verschwand sogleich wieder. Der jüngere Bruder des Dukes of Rolthven spielte mit dem Glas, ohne einen Schluck zu nehmen. »Meine Frau und Vivian Lacrosse sind gute Freundinnen, wie Ihr sicher wisst.«

				»Ja.« Charles erinnerte sich noch sehr genau, dass Lady Lillians erste Saison mit einem spektakulären Skandal endete und dass sie später auf Drängen ihres Bruders und unter dem Schutz der Duchess of Eddington in die Gesellschaft zurückkehrte. Vivian hatte sich sehr für sie gefreut, als sie auf einem Ball Northfield begegnete, sich in ihn verliebte und ihn bald heiratete.

				»Meine Frau und Miss Lacrosse haben mich gebeten, Erkundigungen über den Verbleib Ihres Bruders einzuziehen«, sagte er, als sei das ein Kinderspiel. »Im Krieg habe ich ein bisschen Spionage betrieben. Nachforschungen anstellen und Informationen sammeln gehörte damals zu meinen Aufgaben.«

				»Ein bisschen Spionage« dürfte eine bescheidene Untertreibung sein, dachte Charles. Wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte, war Northfield ein Topspion gewesen.

				»Sicher eine interessante Tätigkeit«, meinte er unverbindlich. »Nur sehe ich nicht, was das alles mit Luciens Verschwinden zu tun hat und inwiefern Ihr daran schuld sein solltet.«

				»Es gibt Männer, die auf Rache aus sind.« Lässig hob Northfield das Glas, trank einen Schluck und stellte es wieder ab. »Zwar ist der Krieg vorbei, doch manch einer denkt, er müsse noch eine alte Rechnung begleichen, weil er einige Ereignisse während des Kriegsverlaufs persönlich genommen hat. Das kommt nicht selten vor.«

				»Ich verstehe nach wie vor nicht …«

				»Meine Nachforschungen haben mich zu dem Schluss kommen lassen, dass Euer Bruder versehentlich entführt wurde. Wir sind im selben Alter, beide die Söhne eines Dukes und Mitglied im selben Club, haben in etwa die gleiche Größe und Figur und eine sehr ähnliche Haarfarbe. Vermutlich wurde er an jenem Tag beobachtet, als er mein Haus verließ … Er schaute kurz vorbei, weil er seine Verlobte bei uns wähnte. Als ich mit meiner Suche begann, stellte ich recht schnell fest, wie sehr seine Angewohnheiten den meinigen insgesamt ähneln. So lassen wir beim selben Schneider arbeiten und hatten an dem fraglichen Nachmittag beide einen Termin dort.«

				Charles folgte gespannt den Ausführungen. Sicher eine plausible Theorie, wenngleich eine sehr makabre. Wenn das stimmte …

				»Verstehe ich das recht, dass diese Feinde aus Kriegszeiten Euch nicht auf eine Tasse Tee einladen wollten?«

				»Nein.« Northfields dunkle Augen blickten ihn ernst an. »Ich denke vor allem an zwei Männer, die mich so sehr hassen, dass eine Entführung ihnen die Zeit, den Aufwand und das Risiko wert wäre.«

				»Ihr kennt zwei Menschen, die Euch entführen möchten?«

				Northfield ließ ein kurzes, unfrohes Lachen hören: »Nein. Ich kenne zwei Leute, die dazu fähig wären. Das ist absolut nicht dasselbe. Wenn’s nur ums Wollen ginge, kämen sicher noch ein paar hinzu.«

				Charles dachte eine Weile nach, was diese Enthüllung für Lucien bedeutete. »Ich verstehe, was Ihr meint … Wie hoch ist die Chance, dass mein Bruder am Leben ist? Bestimmt haben sie den Irrtum inzwischen bemerkt. Es sind immerhin Wochen her …«

				»Ich will die Wahrheit nicht beschönigen, denn damit würde ich Euch keinen Gefallen tun. Wir können nur hoffen, dass Lucien ziemlich bald merkte, was Sache war, und sich eine entsprechende Strategie zurechtgelegt hat.«

				Mit anderen Worten: Es stand nicht gut. Wie sollte Lucien Leuten entkommen, die ihn mit Vorsatz in ihre Gewalt gebracht hatten? Bestimmt ließen ihn die nicht frei herumspazieren. Und so wie er Northfield verstand, handelte es sich außerdem nicht um Dummköpfe, die sich ohne Weiteres austricksen ließen. Und das bedeutete …

				Todtraurig murmelte Charles: »Dann werden sie ihn bestimmt …« Er mochte es weder zu Ende denken noch aussprechen.

				Northfield nickte düster. »Ja, diese Leute … wenn es sich um sie handelt … werden sich auch nicht bestechen lassen, und deshalb wird es keine Forderungen geben.« Damien lehnte sich zurück. »Ich will Euch nicht anlügen. Diese Kerle sind weiß Gott nicht gerade der Inbegriff christlicher Nächstenliebe. Sie wollten mich schon einmal für meine vermeintlichen Sünden sterben lassen, doch kam zum Glück rechtzeitig Hilfe, und ich konnte fliehen. Sobald Artemis, übrigens ein Deckname, erkennt, dass er den Falschen hat, ist Euer Bruder nicht bloß wertlos für ihn, sondern stellt eine Bedrohung dar. Sagen wir es so: An seinem Tod liegt ihm nichts, aber er kann ihn nicht am Leben lassen.«

				»Wer ist Artemis?«

				»Ein Erzrivale. Und deshalb gehe ich davon aus, dass er für die Entführung verantwortlich ist. Ich halte ihn für so fanatisch, dass er kein Risiko scheut. Er will einfach seine Rache, um jeden Preis.«

				»Wer zum Teufel ist dieser Kerl?«

				»Jemand, den Ihr besser niemals trefft.«

				»Das klingt nicht sonderlich beruhigend.«

				»Es liegt nicht in meiner Absicht, Euch zu beruhigen. Ich wollte Euch lediglich über meine Schlussfolgerungen informieren.«

				Sie blickten einander schweigend an. Andere Gäste lachten, zündeten ihre Pfeifen an und orderten Getränke … In Charles’ Ohren klang ihre Fröhlichkeit wie Hohn. Northfield trank seinen Whisky aus und stellte das Glas beiseite.

				»Sie werden ihn außer Landes gebracht haben.«

				»Wohin zum Beispiel?«

				»Ich bin mir nicht sicher, doch das werde ich herausfinden«, erwiderte sein Gegenüber knapp, stand auf, nickte Charles zum Abschied zu und ging so still davon, wie er gekommen war.

				Louisa blieb zögernd vor der Tür stehen, ehe sie anklopfte.

				Keine Antwort.

				Vielleicht hatte Vivian sich hingelegt.

				Sie war ein Mädchen vom Land … unerfahren und mit den Regeln des Stadtlebens nicht vertraut. Ja, vielleicht auch naiv. Aber über die natürlichen Prozesse des Lebens wusste sie besser Bescheid als die behüteten höheren Töchter, und sie glaubte langsam zu begreifen, warum Charles sie hierhergeschickt hatte.

				»Vivian?«

				Es dauerte einen Moment, ehe die Tür geöffnet wurde. Sie trug ein pinkfarbenes Tageskleid, und ihre Haare umflossen schimmernd Gesicht und Schultern. Wie eine Madonna, dachte Louisa.

				»Oh, du bist es. Tut mir leid, ich muss wohl eingeschlafen sein. Komm bitte herein.«

				Dieses Gespräch würde nicht leicht werden, denn ihr als Außenseiterin stand eine solche Einmischung eigentlich nicht zu. Trotzdem war Louisa wild entschlossen, das Thema anzusprechen. Sie setzte sich und schaute sich um. Das Zimmer war elegant, allerdings maskulin … Vermutlich handelte es sich um die Räumlichkeiten des Marquess. Die Möbel waren schwer und dunkel und die Stoffe ohne verspielte Muster, ohne Rüschen, Schleifen und Quasten. Außerdem stand auf dem Tisch in der Ecke eine Karaffe mit Brandy, und auf der Sessellehne lag eine Zeitung, die schon Monate alt sein musste.

				Vivian hatte offenbar nichts verändert.

				Der Duke schätzte seine Beinaheschwiegertochter sehr. Nun ja, er kannte sie seit Kindesbeinen, sie war die Tochter seines engsten Freundes, und sie teilte seine Leidenschaft für die Botanik. Überhaupt schienen sie viel gemeinsam zu haben.

				Sie hingegen, sie hatte nichts, was den Duke interessierte.

				Louisa fühlte sich einfach nur hilflos.

				»Ich vermisse Charles«, stieß sie hervor.

				»Das tue ich auch.« Vivian blickte sie ratlos an. »Ich dachte, er wollte bald heimkommen und mindestens eine Woche bleiben?«

				»Ja, so hat er es angekündigt.« Sie zögerte. »Anscheinend arbeitet er aber wie ein Wahnsinniger und hat sich deshalb auf keinen Termin festgelegt. Ich kann ihn deswegen ja nicht gut tadeln … Schließlich muss er seinen Pflichten nachkommen. Allerdings bin ich nicht deshalb hier.«

				»Nein?«

				Louisa schüttelte den Kopf. »Ich habe mich gefragt, ob du Lord Stockton nicht ebenso vermisst wie ich meinen Ehemann.«

				Vivian stutzte kurz wegen dieser Formulierung, wandte sich dann ab und blickte mit gequälter Miene aus dem Fenster.

				»Selbstverständlich.«

				»Ich habe mich außerdem gefragt, ob du vielleicht … ob es möglich wäre … Ich weiß nicht, wie ich das anders fragen soll. Bekommst du ein Kind?«

				Vielleicht hätte sie das nicht so direkt aussprechen sollen, nur ließen ihr die Umstände keine Wahl. Sie war schließlich hier, weil Charles sich um Vivian sorgte. Allmählich verstand sie, warum.

				Vivian drehte sich überrascht zu ihr um. »Das kannst du sehen?«

				Louisa atmete tief durch, weil Vivian weder alles abstritt noch sich über ihre Frage aufregte. »Du bist erschöpft und verweigerst bis auf trockenen Toast fast das komplette Frühstück. Und im Garten bist du auch nicht mehr allzu häufig.«

				Vivian blickte einen Moment auf ihre Hände und nickte dann. »Ja, ich bin schwanger. Zuerst habe ich es bloß vermutet, aber inzwischen bin ich mir ziemlich sicher.«

				»Dann hast du Charles davon erzählt?«

				»Natürlich.«

				Louisa wunderte sich erneut, wie ungezwungen die beiden miteinander umgingen, und wünschte sich ebenfalls jemanden, dem sie alles anvertrauen konnte.

				»Weißt du, als er mich mit nach Cheynes Hall schickte, meinte er, du würdest mich vielleicht brauchen. Warum, das verriet er damals nicht.«

				»Das war sehr lieb von ihm, denn er hätte dich bestimmt selbst gerne bei sich gehabt.« Vivians Lächeln war traurig.

				»Ja, und ich wäre auch bei ihm geblieben, obwohl London mich einschüchtert«, entgegnete Louisa ein wenig zaghaft.

				»Ich habe mir ebenfalls nie besonders viel aus dem Trubel gemacht. Meine Mutter hingegen liebt das Stadtleben. Sie findet es auf dem Land schrecklich öde.«

				»Weiß sie davon?«

				»Von dem Baby? Natürlich nicht.« Vivian seufzte und schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre langen Haare flogen. »Sie wäre völlig außer sich.«

				Louisa betrachtete sie nachdenklich. »Das scheinst du selbst ganz und gar nicht zu sein.«

				»Nun, einerseits muss ich akzeptieren, dass ich unwiderruflich ruiniert bin, andererseits bleibt mir Luciens Kind, und das ist jedes Opfer wert. Außerdem habe ich mir nie viel aus der Meinung der Leute gemacht. Dann ist mein Ruf eben zum Teufel. Hier geht es um ein Menschenleben und nicht um Banalitäten wie gesellschaftliche Reputation. Ich habe über die Konsequenzen nachgedacht, und letztlich ist es mir egal. Der Duke freut sich unter den gegebenen Umständen sogar sehr über das Kind. Er bekommt einen Enkel. Etwas, was ihm von Lucien bleibt.«

				»Du hast ihm davon erzählt?«

				Louisa schaute sie mit großen Augen an. Für sie war ihr Schwiegervater immer noch eine absolute Respektsperson, die ihr zudem Furcht einflößte, und sie konnte sich nicht vorstellen, mit ihm jemals etwas Persönliches zu erörtern.

				»Hatte ich denn eine Wahl?«, erwiderte Vivian ironisch. »Früher oder später werden es alle wissen. Da fand ich es besser, dass er es von mir erfährt und nicht erst, sobald das Gerede aufkommt. Und wie gesagt, er hat es sehr gut aufgenommen. Allerdings wusste ich das vorher natürlich nicht.«

				»Was würde er wohl über zwei denken?«

				»Zwei was?«

				Louisa errötete. »Enkelkinder, fast im gleichen Alter.«

				Vivian machte große Augen. »Wirklich? Oh, ich freue mich so sehr für dich und Charles!«

				Louisa hörte die Aufrichtigkeit in Vivians Worten und sah die Wärme in ihren Augen.

				»Ich bin mir noch nicht ganz sicher, aber ich glaube schon.«

				Sie hatte sorgfältig nachgerechnet, und mit jedem weiteren Tag, der verging, erhärtete sich ihr Verdacht. Natürlich könnte ihre Regel auch einfach mal zu spät kommen … Doch irgendwie wusste sie es.

				So etwas bezeichnete man wohl als untrüglichen weiblichen Instinkt.

				»Das Gefühl ist außergewöhnlich, nicht wahr?« Vivian lächelte voller Zuneigung. Ihr hübsches Gesicht wirkte bewegt. »Eigentlich hätte ich entsetzt sein müssen, weil ich nicht verheiratet bin, aber nichts dergleichen.« Sie lachte. »Wenn die Leute es schon unkonventionell finden, sich mit Botanik zu befassen, was werden sie da über eine Mutter ohne Ehemann denken? Wenigstens das Problem hast du nicht.«

				»Ja, mein Ehemann, der eigentlich deiner hätte sein sollen. Darüber haben wir beide noch nie gesprochen.«

				»Charles«, sagte Vivian nachdenklich. »Ich weiß nicht, ob du das richtig verstehst … Selbst wenn ich ihn geheiratet hätte, würde er mir nie wirklich gehört haben. Und zugleich wird er mir immer gehören. Das klingt paradox, nicht wahr? Aber was ich meine, ist Folgendes: Ihn und mich verbindet eine Freundschaft, die einzigartig ist. Wir lieben einander, jedoch ohne Leidenschaft und ohne Verlangen. So etwas gab es nie zwischen uns, und so wäre es zwischen uns auch nicht geworden. Wir wussten beide bis vor Kurzem nicht, wie das ist, wenn man jemanden liebt. Als er mir seine Gefühle für dich schilderte, konnte ich es eigentlich nicht glauben. So etwas gibt es bloß in Liebesromanen, dachte ich anfangs. Bis ich dann merkte, dass er wirklich eine ganz neue Erfahrung gemacht hatte.«

				Heimlich verspürte Louisa immer noch ein wenig Eifersucht auf diese ungewöhnliche Freundschaft, an die sie sich noch gewöhnen musste.

				»Und du hast ihn dann davon überzeugt, um mich zu werben.«

				Vivians Augenbrauen zogen sich fragend in die Höhe. »Werben? In meinen Augen war das eine stürmische Romanze, und er hat dich einfach mit sich fortgerissen. Typisch Charles. Ungestüm und unwiderstehlich. Wenn ich nur daran denke, zu welchen Streichen er mich früher angestiftet hat.« Leise fügte sie hinzu: »Eure Kinder werden ihn lieben.«

				Während Luciens Sohn oder Tochter den Vater nie kennenlernen würde.

				Obwohl Louisa ihn nicht kannte, verspürte sie einen stechenden Schmerz, als sie Vivians Kummer bemerkte. Spontan beugte sie sich vor und legte die Hand auf die ihrer Schwägerin. »Du wirst bestimmt ihre Lieblingstante.«

				»Die skandalöse Tante.« In ihrer Stimme schwang keine Bitterkeit mit, sondern nur Resignation. »Ich bin froh, dass der Duke meinen Wunsch unterstützt, das Kind zu behalten. Dennoch gebe ich mich nicht der Illusion hin, dass dieser Weg leicht sein wird. Schon jetzt tuscheln die Leute, weil Lucien auf so rätselhafte Weise verschwunden ist. Wenn sie erst von der Schwangerschaft erfahren, zerreißen sie sich vollends ihre Schandmäuler. Und dann noch meine Eltern … Meine Mutter wird mit Sicherheit verlangen, dass ich das Kind heimlich zur Welt bringe und weggebe. Aber das kommt nicht infrage, denn jedes Mal, wenn ich unseren Sohn oder unsere Tochter anschaue, werde ich Lucien sehen. Und ich bin sehr froh, den Duke hinter mir zu wissen.«

				Es gab viele verschiedene Arten, auf dieser Welt Mut zu beweisen. Die Tapferkeit des Soldaten, der sein Leben für König und Vaterland riskierte. Die Entschlossenheit eines Bauern, der dem kargen Boden eine Ernte abtrotzte, um seine Familie zu ernähren. Der Vertrauensvorschuss, den Männer und Frauen der Kirche entgegenbrachten, weil sie an Gottes Existenz glaubten …

				Und dann dieser stille Mut einer Frau wie Vivian, die sich für ihr Kind gegen die Gesellschaft stellte. Es war ein bisschen beschämend für Louisa, dass sie selbst am liebsten der Gesellschaft wegen nichts und wieder nichts aus dem Weg gehen würde. Wie feige sie doch war, dachte sie, als sie jetzt Vivian gegenübersaß, die einem Feuersturm der Entrüstung zu trotzen bereit war, weil sie ihr ungeborenes Kind so sehr liebte.

				Und vermutlich hatte sie Lucien Caverleigh genauso geliebt.

				»Ich weiß, dass Charles ebenfalls zu dir stehen wird, nicht anders als sein Vater«, sagte Louisa und drückte sanft Vivians Hand.

				»Es gab einen guten Grund, warum ich ihm vor allen anderen davon erzählt habe.« Vivians Worte hörten sich fast entschuldigend an. »Ich wusste, er würde es am ehesten verstehen.«

				»Ja, er ist verzweifelt über das Verschwinden seines Bruders. Und vielleicht denkt er ja ähnlich wie der Duke, dass durch dieses Kind etwas von Lucien bleibt. Insofern war es ganz richtig, ihm als Erstem davon zu erzählen.«

				»Er ist sehr viel kompetenter, als sein Vater denkt.«

				»Das stimmt.«

				Schweigend saßen sie beisammen, ehe Louisa schließlich murmelte: »Der Duke wird immer schwächer.«

				Vivian war das ebenfalls aufgefallen, denn immer seltener erschien er zum Abendessen, und obwohl sie nicht nach seinem Verbleib zu fragen wagte, vermutete sie, dass er einen Großteil des Tages verschlief.

				Vivian nickte deprimiert. »Trotzdem muss ich zurück nach London und mit meinen Eltern sprechen. Da du die Wahrheit bereits erraten hast, wird es vermutlich höchste Zeit. Ich weiß, wie sehr du dich nach Charles sehnst, aber kannst du so lange hierbleiben? Damit jemand von der Familie hier nach dem Rechten schaut?«

				Ihre erste Reaktion war abzulehnen. »Der Duke mag mich nicht.«

				»Da tust du ihm meiner Meinung nach unrecht.« Vivian schüttelte den Kopf. »Er kennt dich einfach nicht. Er und ich, wir teilen die Passion für Pflanzen … Euch beide hingegen verbindet die Liebe zu Charles. Das müsst ihr euch beide klarmachen, denn ja, der Duke liebt auch seinen jüngeren Sohn, obwohl der das nicht immer wahrhaben will. Und dann darfst du nicht vergessen, dass er generell seine Zuneigung nicht so ohne Weiteres offen zeigen kann. Aber über deine Neuigkeiten wird er sich bestimmt riesig freuen.«

				»Ich bleibe«, stimmte Louisa schließlich zu. »Wenn du versprichst, meinen Mann mit nach Hause zu bringen.«

				Vivian nickte. »Abgemacht … Die beiden sollten sich endlich gründlich aussprechen, bevor es zu spät ist. Es müsste schließlich möglich sein, in einer solchen Situation, die allen Beteiligten eine Menge abverlangt, alte Missverständnisse aus dem Weg zu räumen. Ich verspreche dir jedenfalls, Charles mitzubringen, und wenn ich ihn mit Laudanum betäuben und einen Lakaien bestechen muss, damit er ihn in die Kutsche trägt.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Das Schiff durchschnitt das Wasser. Die See war nicht rau, doch es wehte eine steife Brise. Lucien lehnte an der Reling und genoss den scharfen Wind und die salzige Luft.

				Seit seiner Gefangenschaft wusste er so simple Dinge zu schätzen wie Wärme und Licht. Nie wieder würde er Sonnenschein als etwas Selbstverständliches betrachten.

				Colonel Landscomb hatte sich als ein sehr kompetenter Helfer entpuppt und die Weiterreise zur Insel sowie die Anschaffung anständiger Kleidung organisiert.

				Und jetzt befand er sich auf dem Weg nach Hause …

				Noch etwas anderes hatte Lucien vorher nie wirklich begriffen, nämlich wie viel England ihm bedeutete. Seit der Entführung war das anders. Er freute sich auf seine Heimat und noch mehr auf die Menschen, die er liebte. Auf seinen Vater, auf Charles und natürlich auf Vivian, die sein Leben so sehr bereicherte.

				Er musste außerdem schleunigst Northfield warnen, dass er in größter Gefahr schwebte. Inzwischen wusste er durch einen Freund des Colonels, der diskret Erkundigungen eingezogen hatte, mehr über seine Entführer. Artemis’ richtiger Name lautete Hoffman, und er hatte auf Menorca im vergangenen Jahr eine Villa gemietet. Dann war er plötzlich abgereist, wenn man der Dienerschaft glauben durfte.

				»Mylord, der Kapitän lädt Euch heute Abend wieder zu sich zum Essen in die Kabine ein.«

				Diese Reise verlief äußerst angenehm. Es gab Wein und gutes Essen, ein bequemes Bett. »Ich nehme die Einladung an«, sagte er und nickte Terrance, dem Ersten Maat, knapp zu. »Was bleibt mir schon anderes übrig?«

				»Aye, ein Londoner Ballsaal ist das nicht«, stimmte der junge Mann eifrig zu. »Aber Ihr seid ja bald wieder daheim, Mylord. Noch ein Tag, nicht länger. Das Wetter ist günstig, bei so einer steifen Brise machen wir ganz schön viel Fahrt.«

				Zur Hölle mit der feinen Gesellschaft. Die Ballsäle Londons interessierten ihn am wenigsten.

				»Ich will einfach nur mein Leben zurückhaben«, murmelte er und schaute hinaus auf die glitzernden Wellen.

				Das Gespräch verlief wie erwartet. Vivian saß sehr aufrecht da und wartete auf die Reaktion der Eltern. Die Miene ihres Vaters war starr und streng, die ihrer Mutter fassungslos.

				»Wie ist das denn möglich?«

				Es war entsetzlich. Und das an einem so wunderschönen Tag, den man eigentlich im Garten verbringen sollte. Aber es half nichts, sie musste es ihren Eltern sagen, denn schon bald würde man es sehen.

				»Lucien und ich …«

				»Wir wissen, wie das geht«, unterbrach ihre Mutter sie mit hysterischer Stimme. »Du solltest mich nicht für dumm verkaufen. Was hast du dir nur dabei gedacht? Lieber Gott, das ist … entsetzlich, unausdenkbar!«

				»Ich wollte euch nicht die Mechanismen erklären«, erwiderte Vivian hitzig und musste sich zusammennehmen, um nicht in Tränen auszubrechen. »Ich meinte damit, dass Lucien und ich schließlich innerhalb einer Woche geheiratet hätten. Normalerweise. Es steht dir frei, mich zu verurteilen, doch es ist nun mal passiert, und ehrlich gesagt bin ich froh darüber.«

				»Froh?« Ihre Mutter sprang auf. »Was stimmt bloß nicht mit dir? Erst verführt dieser Schuft dich und lässt dich anschließend sitzen, und du bist froh! Das ist ja ein Albtraum!«

				Sie verspürte eine seltsame Ruhe. Zu lange war sie von ihrer Mutter bevormundet, gemaßregelt und bedrängt worden. »Wie kann ein Kind ein Albtraum sein? Es ist ein Segen, ein Geschenk.«

				»Vivian! Hast du den Verstand verloren?«

				»Meine Liebe«, mahnte Sir Edwin seine Frau. »Lass uns das bitte vernünftig diskutieren.«

				»Was werden meine Freunde sagen?« Die Mutter schüttelte seine Hand ab und warf theatralisch die Arme in die Luft. Dann drehte sie sich in einem Wirbel aus raschelnder Seide und einer Parfumwolke herum.

				»Bestimmt sehr hässliche Dinge«, erwiderte Vivian trocken. »Vielleicht solltest du dir langsam andere Freunde suchen.« Triumphierend schaute sie ihre Mutter an … Das hatte sie schon lange einmal aussprechen wollen.

				»Vivian!«

				»Mutter.« Sie atmete tief ein und schloss die Augen. »Ich werde mich nicht entschuldigen, denn wenn ich es täte, wäre es nicht ernst gemeint. Vier lange Jahre habe ich auf dieses Gefühl gewartet, verliebt zu sein, mich nach einem Mann gesehnt, der es in mir weckt. Ich liebe ihn, und genauso liebe ich unser Kind. Wie kannst du von mir verlangen, dass es mir leidtut?«

				Sie legte ihre Sichtweise ohne große Hoffnung auf Verständnis dar und bekam plötzlich unerwartet Unterstützung.

				»Sie meint das ernst.« Ihr Vater stand auf und lief hin und her. »Vivian meint das ernst!«

				»Das ist allein deine Schuld, Edwin. Du warst immer viel zu nachgiebig.«

				»Wenn ich ihre Gefühle akzeptiere, kann das wohl kaum als Nachgiebigkeit ausgelegt werden.«

				»Du stehst der Sache ja nur deshalb so großmütig gegenüber, weil der Duke dein Freund ist.« Die Stimme der Mutter klang eisig.

				»Nein. Weil ich ihr Vater bin.«

				»Ich bin ihre Mutter! Und deshalb werde ich es nicht gutheißen, wenn sie einen Bastard zur Welt bringt. Habe ich dir nicht gesagt, dass man sie nicht einen Moment lang mit einem Mann allein lassen darf, solange sie nicht verheiratet ist. Hätte ich doch bloß nicht auf dich gehört!«

				»Du warst es, die ihn hofiert und ihm schöngetan hat. Ein Marquess als Schwiegersohn und später ein Duke, dafür wärst du zu allem bereit gewesen«, murmelte Vivian mit belegter Stimme. »Und wenn Lucien, wie du unterstellst, mich wirklich verlassen haben sollte, dann hätte er gleichzeitig alles andere aufgegeben: seinen ganzen Besitz, sein Vermögen, seinen todkranken Vater, seine glänzende Zukunft. Alles. Glaubst du das tatsächlich?«

				»Nein, das kann im Ernst niemand glauben, der bei Verstand ist«, erklärte ihr Vater eisern. »Du wirst zumindest so viel Gnade walten lassen, wenigstens ein bisschen um sein Wohlergehen besorgt zu sein, meine Liebe.«

				Die unschöne Auseinandersetzung belastete Vivian, und ihr wurde übel, was inzwischen nicht mehr so häufig vorkam wie ganz am Anfang der Schwangerschaft. Sie schluckte, um das flaue Gefühl zu bekämpfen.

				»Lucien besitzt einige Landhäuser«, warf sie schließlich ein. »Der Duke will mir eines davon überlassen. Als Zuhause für mich und mein Kind. Ihr braucht euch also nicht zu sorgen, dass ich durch permanente Anwesenheit auf die Schande hinweise. Außerdem käme mir ein dauerhafter Rückzug aufs Land gerade recht. Ich bin bloß hergekommen, um euch persönlich zu informieren und meinen Standpunkt deutlich zu machen.«

				»Du könntest heiraten.«

				Jetzt war es an ihr, fassungslos zu schauen. Bevor sie indes antworten konnte, sprach ihre Mutter bereits weiter, als habe sie gar nicht wahrgenommen, was Vivian soeben erklärt hatte. »Buford ist bekanntermaßen bettelarm, und für eine ordentliche Mitgift sieht er vielleicht über deinen Zustand hinweg. Außerdem sucht Hovington nach einer jungen Frau … Er ist um einiges älter als du und könnte diese Verbindung durchaus in Betracht ziehen. Du bist zwar kein unschuldiges Mädchen mehr, aber ganz hübsch, Liebling. Sogar früher wurde das bemerkt, und wenn du dich nicht so standhaft geweigert hättest, deine weiblichen Vorzüge zu zeigen …«

				Dieses Gespräch war unerträglich.

				»Nein.« Vivian stand auf. »Nein, niemals. Mutter, ich bin nicht vier elend lange Saisons ledig geblieben, um mich jetzt an einen alternden Baronet oder einen ruchlosen Prasser zu verschenken. Ich habe gewartet und gut daran getan.«

				»Selbst wenn es jetzt so endet? Du bist ruiniert.«

				»Mag ja alles sein, jedoch nur in den Augen der Gesellschaft. Ich selbst fühle mich nämlich absolut nicht so. Und jetzt entschuldigt mich bitte. Ich muss mich auf die Rückreise nach Kent vorbereiten.«

				Um Punkt vier stieg Lucien die Stufen des herzoglichen Anwesens in London hinauf. Der Diener, der ihm öffnete, zog ein Gesicht, als sei ihm ein Geist erschienen. Und das war nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was ihn erwartete.

				Endlos lange Wochen waren schließlich vergangen.

				»My… Mylord«, stammelte der junge Mann. »Ihr seid es wirklich. Wir dachten … wir waren …«

				Er nickte und unterbrach ihn. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Und nein, ich bin kein Geist. Ist mein Vater da?«

				»Nein. Er ist in Cheynes Hall, Mylord.«

				»Mein Bruder?«

				»Ja, Lord Charles hält sich derzeit in London auf.«

				Wenigstens eine gute Nachricht. »Ich muss ihn sofort sehen.«

				»Er sitzt im Arbeitszimmer Eures Vaters, Mylord.«

				Der Mann hatte kaum zu Ende gesprochen, da stürmte Lucien bereits davon, öffnete ohne Anklopfen die Tür. Der dunkle Kopf seines Bruders, der über einen Stapel Papiere gebeugt war, ruckte erschrocken hoch.

				Und dann starrte er ihn an, als sei er das Schlossgespenst persönlich.

				»Lucien!«

				Charles sprang auf, umrundete den Schreibtisch und warf die Arme um den Bruder. Lucien konnte sich nicht erinnern, dass sie sich jemals so herzlich begrüßt hatten.

				»Leibhaftig«, sagte er, als sie einander schließlich losließen. Sein Lächeln war weich und voller Liebe. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie gut es tut, dich wiederzusehen. Hier zu sein.« Er zeigte auf die vertrauten getäfelten Wände und Bücherregale. »Ich werde dir später alles erzählen. Sag mir zuerst, wie es ihm geht.«

				»Nicht gut.«

				Charles trat einen Schritt zurück. Er brauchte nicht nachzufragen, wen Lucien meinte.

				»Ich habe schon befürchtet, dass mich eine noch schlimmere Nachricht erwartet«, entgegnete er. Und in der Tat war die Angst allgegenwärtig gewesen, den Vater nicht mehr lebend anzutreffen.

				»Die Krankheit schreitet fort«, bestätigte sein Bruder.

				Es kostete Lucien einige Überwindung, die nächste Frage zu stellen. »Vivian? Ich habe unsere Hochzeit verpasst.«

				»Das ist nicht das Einzige, was du verpasst hast«, meinte Charles, wobei ein leichtes Lächeln seinen Mund umspielte. »Lass es mich vorsichtig ausdrücken: Nach deinem unerklärlichen Verschwinden wehte ihr ein ziemlich scharfer Wind ins Gesicht. Sie wird außer sich sein vor Freude, dich wiederzusehen. Ich hoffe, du hast eine verdammt gute Entschuldigung, Luce. Die wirst du nämlich brauchen.«

				»Keine Sorge, die habe ich«, sagte er und dachte bereits an das Wiedersehen. »Ist sie hier?«

				»Die meiste Zeit verbringt sie mit Vater in Cheynes Hall, aber ja, du hast Glück. Im Moment hält sie sich in London auf.«

				Gott sei Dank, dann musste er nicht mehr lange warten, bis er sie in die Arme schließen konnte. Er vermochte es immer noch nicht fassen, dass sich nach dem ganzen Grauen alles zum Guten zu wenden schien.

				»Ich habe geahnt, dass dir etwas zugestoßen sein musste. Du bist dünner geworden.« Charles runzelte die Stirn und durchbohrte den Bruder mit seinen Blicken. »Und diese interessante Narbe im Gesicht. Was zum Teufel ist passiert?«

				Woher der sensenförmige Schnitt stammte, das wusste er selbst nicht. Die Wunde war einfach da, als er nach seiner Krankheit zum ersten Mal in den Spiegel schaute, zog sich von der rechten Braue bis fast zum Kinn und war zweifellos der Grund, weshalb sein Gesicht während der ersten Wochen der Rekonvaleszenz so heftig geschmerzt hatte. Vermutlich war er wirklich gegen die Felsen geschmettert worden, ehe die Strömung ihn auf den Strand trug, wo ihn schließlich Fernando fand. Dass er das alles überlebt hatte, einschließlich des Fenstersturzes am Anfang seiner Flucht, war ihm noch immer ein Rätsel.

				»Sieht nach einem Unfall aus, war es jedoch nicht. Ein paar barbarische Individuen nahmen mich auf eine kleine Reise mit … Zu dieser Jahreszeit ist es auf Menorca recht schön.«

				Sein Bruder fluchte leise. »Spanien? Dann stimmten Northfields Vermutungen also.«

				Lucien schaute ihn überrascht an, »Dann hat Northfield bereits die richtigen Schlüsse gezogen? Ich dachte, ich müsste ihn warnen. Nun, reden will ich auf jeden Fall mit ihm. Aber zuallererst werde ich zu Vivian fahren.«

				»Und während du dich wäschst und umziehst, schicke ich einen Boten zu ihr. Geh nach oben, nimm dir ein paar von meinen Sachen. Das ist besser, als wenn du eigens in dein Haus fährst. Dann dauert es noch länger, bis du sie wiedersiehst.«

				Mit einem schiefen Grinsen nickte er. »Ich denke, das passt. Nur schick keinen Boten, denn ich möchte sie überraschen.«

				»Ich weiß nicht, ob das eine besonders gute Idee ist.«

				Lucien, der bereits halbwegs aus dem Zimmer war, fuhr herum. »Warum nicht?«

				Charles sah ihn ziemlich merkwürdig an. »Nun, sie ist ziemlich mitgenommen und hat mehr um dich getrauert, als du dir vorzustellen vermagst.«

				»Eins kannst du mir glauben«, sagte er grimmig. »Die Vorstellung, dass sie verwirrt, einsam und als Ziel des öffentlichen Geredes hier saß, war so ziemlich das Schlimmste an meinem kleinen Abenteuer und hat mich fast um den Verstand gebracht. Da verschwindet der Bräutigam nach der offiziellen Bekanntgabe der Verlobung urplötzlich auf geheimnisvolle Weise … Da kann ich mir lebhaft vorstellen, was so geredet wird.«

				»Du kennst Vivian«, sagte Charles. »Sie machte sich weniger Sorgen darum, was andere über sie dachten … Sie fürchtete, dich für immer verloren zu haben.«

				»Ich hätte sie niemals freiwillig im Stich gelassen, und das weißt du.«

				»Ja, und was noch viel wichtiger war: Sie wusste es ebenfalls. Und genau deshalb machte sie sich solche Sorgen.«

				Er hätte jetzt erzählen können, dass er ihretwegen todesmutig aus einem Fenster gesprungen war und sich ins Meer geworfen hatte. Und dass allein der Gedanke an sie ihn am Leben gehalten hatte, aber dafür war später noch Zeit.

				»Dann muss ich sie erst recht so schnell wie möglich sehen. Und bitte sei so nett, für mich Northfield zu informieren, dass ich zurück bin und ihn sprechen muss. Doch Vivian kommt an erster Stelle.«

				Vivian würde immer an erster Stelle kommen.

				»Ich begleite dich zu den Lacrosses. Damit du ein paar Minuten mit ihr allein sein und alles erklären kannst. Deine zukünftige Schwiegermutter ist im Moment ziemlich durcheinander.«

				Er konnte sich schon denken, wieso. Weil sie einen Skandal wegen der geplatzten Hochzeit fürchtete und weil ihre Tochter jetzt vielleicht nicht Marchioness und später Duchess würde.

				»Dann beeil dich«, sagte er, verließ rasch das Arbeitszimmer und lief mit langen Schritten zur Treppe.

				Der Leibdiener seines Bruders, offenbar bereits über seine Rückkehr informiert, erwartete ihn im Wohnzimmer von Charles’ Apartment. Er strahlte ihn erfreut an. »Willkommen daheim, Mylord.«

				»Danke, Despers. Es tut gut, wieder hier zu sein.«

				»Ich habe nach heißem Wasser schicken lassen.«

				»Dafür danke ich Ihnen ebenfalls.« Er schlüpfte aus der geliehenen Jacke und wusste nicht, ob er wirklich noch ein Bad nehmen sollte. Zu sehr brannte er darauf, Vivian zu sehen. Wenn man dem Tod so nahe gewesen war wie er, spornte einen das an, das Leben zu umarmen.

				»Suchen Sie Kleidung heraus, die Ihres Erachtens passend ist für einen Mann, der von den Toten auferstanden ist«, sagte er trocken und entledigte sich der Krawatte. »Dies dürfte der wichtigste Besuch meines Lebens werden.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Es war eine Erleichterung, nicht länger irgendwelche Ausreden erfinden zu müssen, weshalb sie oft so müde war. Und nachdem ihre Eltern Bescheid wussten, brauchte sie überhaupt keine Rücksichten mehr zu nehmen.

				Als jemand an ihre Tür klopfte, ruhte sie sich gerade ein bisschen aus, bevor sie sich für die Rückfahrt nach Kent rüstete.

				»Miss Vivian?« Das Klopfen erklang erneut, diesmal energischer.

				»Was ist los?« Sie wurde langsam munter und setzte sich auf.

				»Ihr habt einen Besucher.«

				Zweifellos Charles. Seit ihrer Ankunft in London schaute er jeden Tag kurz vorbei. »Ich bin gleich unten.«

				»Ihr solltet Euch beeilen.«

				War mit dem Duke etwas passiert?, schoss es ihr durch den Kopf. Schließlich musste man inzwischen ständig mit dem Schlimmsten rechnen. Sie stand auf und überprüfte ihre Frisur, steckte einzelne Strähnen wieder fest und strich ihr Kleid glatt. Als sie nach unten ging, wappnete sie sich innerlich für eine weitere Hiobsbotschaft.

				Zwei Herzschläge dauerte es, bis sie den Besucher erkannte. Nein, es war nicht Charles, der da am anderen Ende des Salons zum Fenster hinausschaute, sodass sie nur seinen Rücken sehen konnte. Auch wenn er ihm sehr ähnlich sah …

				Lucien?

				War das möglich?

				Ihre Eltern saßen schweigend da, und die Spannung im Zimmer war fast mit Händen greifbar.

				In dem Moment drehte er sich zu ihr um, als habe er ihre Anwesenheit gespürt. Oder hatte er gehört, wie sie leise nach Luft schnappte?

				»Vivian.«

				Sie stand wie angewurzelt, schien unfähig, sich zu bewegen. Träumte sie wie so oft in den letzten Wochen? Verloren in einer Welt, in der sie ihn mit der Macht ihrer Gedanken heraufbeschwor. In der sie sich einbildete, dass er heimkehrte …

				Nein, es war kein Traum. Schon stürzte er auf sie zu, durchquerte den Raum, zog sie in seine Arme. Und obwohl sie nicht allein waren, lag sein Mund plötzlich auf ihrem, heiß und gierig, und seine Arme umklammerten sie so fest, dass es ihr den Atem raubte.

				Ihre Hände glitten über die Konturen seiner Schultern, während sie sich küssten. Sie spürte Muskeln und Knochen, und als er den Kopf hob, lachte und weinte sie vor Glück. Seine Fingerspitzen tupften die Tränen von ihren Wangen. »Es tut mir so unendlich leid«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Es war nicht meine Entscheidung, so lange fort zu sein. Aber ich entschuldige mich dennoch dafür.«

				»Versprich mir nur, dass es kein Traum ist. Wo warst du bloß so lange? Was ist passiert?«

				Sie stellte automatisch diese Fragen, obwohl die Antwort sie kaum interessierte. Jedenfalls nicht, solange er sie in den Armen hielt.

				Luciens Mund fuhr über ihre Schläfe. »Das weiß ich selbst nicht so genau, wenn ich ehrlich bin. Ich verspreche dir jedoch, dass ich später alles erkläre.«

				Er sah immer noch großartig aus, fand sie, obwohl er sichtlich dünner geworden war und eine Narbe im Gesicht hatte. Etwas Dramatisches musste ihm zugestoßen sein. Aber er lebte!

				Atemlos sagte sie: »Ach, alles ist mir egal. Hauptsache, du bist hier, Lucien, und bist am Leben.«

				»Charles sagte mir, du seist gerade erst aus Kent zurückgekehrt. Erzähl mir, wie geht es meinem Vater?«

				Sie berührte seine Wange und fuhr über die rote Narbe, als wäre niemand außer ihnen im Raum.

				»Sein Husten hat sich verschlechtert.«

				»Es ist nicht leicht, sich mit dem Gedanken anzufreunden … Ich habe hier noch einiges zu erledigen und würde dann morgen gerne nach Kent reisen. Geht das?«

				Zusammen? Ja, solange sie gemeinsam reisten, durfte er alles von ihr verlangen. Nur nicht, dass sie sich gleich wieder trennten. »Ich habe ohnehin bereits meine Abreise geplant«, erklärte sie. »Wir können noch heute Nachmittag fahren.«

				Am liebsten hätte sie ihm erklärt, warum sie überhaupt in London war, aber unter vier Augen. Sie freute sich darauf, ihm von dem Kind zu erzählen, brauchte allerdings eine kleine Zeit der Vorbereitung. Sie hatte schließlich kaum noch damit gerechnet, dass ihr dieses Glück zuteilwürde.

				Und deshalb wünschte sie sich einen besonderen, einen sehr privaten Moment, in dem sie ihm die freudige Nachricht überbrachte. Diesen Augenblick wünschte sie nur mit ihm zu genießen.

				»Ihr fahrt erst, nachdem Ihr meine Tochter geheiratet habt.« Vivians Mutter erhob sich resolut. Ihre Stimme klang eisig. »So bald wie möglich übrigens, Lord Stockton. Ich bestehe darauf.«

				»Ich versichere Euch, ich bin nicht absichtlich ferngeblieben, und an meiner Absicht, Vivian zu heiraten, hat sich nie etwas geändert«, sagte er und ließ sie los. Vivian sah, wie sein Gesicht sich verhärtete. »Allerdings scheint es mir dringlicher, zuerst nach meinem Vater zu sehen.«

				Lady Lacrosse wandte sich an ihren Mann und stieß ihn wütend an: »Edwin.«

				»Ich werde die beiden begleiten.« Vivians Vater stand auf und rückte seine Krawatte zurecht. »Ich bin deiner Meinung, meine Liebe, verstehe jedoch Lord Stockton genauso. Ich schicke eine Nachricht, sobald alles geregelt ist.«

				Für einen Mann, der sich unter Pflanzen wohler fühlte als unter Menschen, konnte er recht praktisch denken und handeln, fand Vivian.

				»Ich glaube nicht …«, versuchte ihre Mutter einzuwenden.

				»Du bist nicht innerhalb eines Tages reisefertig.« Sir Edwins Stimme klang entschlossen. »Wir reisen sofort ab. Vivian hat bereits gepackt, und der Marquess dürfte nicht allzu lange brauchen.«

				Obwohl sie und ihr Vater nicht immer einer Meinung waren, liebte sie ihn in diesem Moment. »Das klingt perfekt«, sagte sie dankbar.

				Lucien spürte die Spannungen, auch wenn er deren Ursache nicht kannte. Rasch warf er ihr einen fragenden Blick zu. »Mir soll es nur recht sein, so schnell wie möglich abzureisen.«

				Charles, der die ganze Zeit schweigend in einem Sessel vor dem kalten Kamin gesessen hatte, murmelte unbehaglich: »Louisa ist bestimmt heilfroh über Vivians Rückkehr. Vater macht ihr irgendwie Angst.«

				»Ich habe ihr versprochen, dich mit nach Hause zu bringen.« Vivian sah ihn an. »Sie muss dich wiedersehen. Außerdem hast du bestimmt mit Lucien jetzt eine Menge zu besprechen oder ihr alle drei … Also, pack deine Sachen und komm mit.«

				Die Lippen ihrer Mutter wurden weiß, so krampfhaft presste sie den Mund zusammen. Vivian wusste auch, warum. Weil es sie störte, dass ihre Tochter sich mit dieser Pfarrerstochter, wie sie Louisa gerne bezeichnete, angefreundet hatte. Aber es war schließlich ihr eigenes Leben, fand Vivian und löste sich aus Luciens Umarmung. Und seine Rückkehr war für sie die Garantie, dass niemand mehr sie daran hindern konnte, so zu leben, wie sie es sich wünschte.

				Sie fühlte sich mit einem Mal ungeheuer beschwingt. Das Lähmende der letzten Wochen fiel von ihr ab. Es gab wieder eine Zukunft. Durch Luciens Rückkehr, durch seine Liebe. Alles würde wunderbar werden. Sie war eine wirklich glückliche Frau.

				»Ich habe deinem Vater bei seinen Experimenten geholfen«, berichtete sie Lucien. »Das hat ihn ein wenig abgelenkt. Von seinen Sorgen und von seiner Krankheit. Und bestimmt wird er aufleben, sobald er erfährt, dass du heil zurück bist. Ich bin gleich wieder da.«

				»Unterwegs erzähle ich dir, was passiert ist.«

				Er lächelte, und ihr wurde leichter ums Herz als seit Monaten.

				Es war ihm unmöglich, die Stadt guten Gewissens zu verlassen, ohne Northfield vorher eine Nachricht zu schicken. Auf Antwort konnte er jedoch nicht warten. Hastig schrieb er dem Freund aus Studientagen ein paar Zeilen.

				Sagt der Name Artemis dir etwas? Falls ja, solltest du lieber aufpassen. Er könnte schon in England sein.

				Bei Gelegenheit mehr.

				Stockton

				Nachdem er diese Nachricht geschrieben hatte, wollte Lucien die ganze Geschichte erst mal vergessen. Später würde er das Ganze ausführlich mit Northfield diskutieren, aber im Moment waren ihm seine privaten Belange wichtiger.

				Als sie in der Kutsche saßen, fiel ihm erneut die merkwürdig gespannte Atmosphäre auf.

				»Gibt es etwas, was ich nicht weiß?«

				Er hätte nie so offen gesprochen, wenn ihn der Gang der Ereignisse nicht gelehrt hätte, dass das Leben kürzer sein konnte, als man es sich vorstellte.

				Sir Edwin atmete tief ein, und Charles wich seinem Blick aus.

				Die Reaktionen zeigten ihm, dass etwas im Busch war.

				Lucien blickte Vivian an, erhoffte sich von ihr Aufschluss und gewann gleichzeitig den Eindruck, dass der Grund für dieses merkwürdige Verhalten irgendwie mit seiner Abwesenheit zusammenhing.

				»Sag’s mir«, drängte er. »Ist Vater tot?«

				»Nein, nein.« Sie schüttelte rasch den Kopf. »Ich schwöre dir, als ich ihn das letzte Mal sah, war er noch einigermaßen wohlauf. Allerdings hast du ihn sehr lange nicht gesehen und solltest dich darauf einstellen, dass du ihn sehr verändert vorfindest.«

				»Sie sagt die Wahrheit, Luce«, sagte Charles. »Wir haben in den letzten Tagen nichts Schlimmes gehört.«

				Das war eine Beruhigung, erklärte allerdings nicht die merkwürdige Stimmung, die so gar nicht zu seiner glücklichen Heimkehr passen wollte.

				»Was ist es dann?« Er schaute Vivian prüfend an.

				Sie wich seinem Blick aus. »Was soll schon sein?«

				Lucien ging das Herz bei ihrem Anblick über. Sie war so wunderschön und strahlte von innen heraus. Das rehbraune Reisekostüm betonte ihre elfenzarte Haut, bloß wirkte sie nervös.

				»Vivian? Irgendwas stimmt hier nicht. Und wenn es nicht meinen Vater betrifft, was ist es dann?«

				»Können wir später darüber reden, bitte?«

				»Ja, schon. Aber zumindest möchte ich kurz wissen, worüber eigentlich«, sagte er ungeduldig und schaute seine Mitreisenden an.

				Nicht die Röte, die ihr Gesicht überzog, verriet es ihm und nicht Charles’ unbehagliche Miene. Nein, er las es im Blick seines künftigen Schwiegervaters, in dem sich Missfallen und Anklage ausdrückten.

				Und plötzlich dämmerte es ihm.

				Jener glückselige Nachmittag mit dem Picknick, der ihn in der Erinnerung am Leben gehalten hatte.

				Ihre vollendete Hingabe, die wie ein Geschenk für ihn gewesen war.

				Er hatte damals keinerlei Vorkehrungen getroffen. Warum auch? Schließlich wären es eigentlich nur noch ein paar Tage bis zur Hochzeit gewesen.

				Was immer er bei seiner Rückkehr erwartet haben mochte, das gewiss nicht.

				Trotzdem war er überglücklich.

				»Ist das wahr, was ich jetzt vermute?«, fragte er und hätte sie am liebsten in seine Arme gerissen. Doch das musste warten, bis sie allein waren.

				»Ja«, flüsterte sie und senkte den Kopf.

				Nur das eine Mal.

				Er rechnete rasch im Kopf nach. Sie musste inzwischen so weit sein, dass am Bestehen ihrer Schwangerschaft kein Zweifel mehr bestehen konnte.

				Was sagte ein Mann in so einem Moment? Er wusste es nicht, denn er wurde zum ersten Mal mit einer solchen Situation konfrontiert. Jedenfalls wunderten ihn jetzt weder die merkwürdige Spannung noch ihr Nachmittagsschlaf.

				»Wie fühlst du dich?«

				»Ich bin müde. Hungrig. Manchmal weinerlich.« Ihre Wangen waren rosig überhaucht. »Im Augenblick allerdings nur glücklich, weil du zu mir zurückgekehrt bist.«

				»Ich bin bei dem Versuch, meinen Entführern zu entkommen, fast gestorben«, sagte er, »aber ich musste es einfach probieren… Für dich.«

				Er wurde tatsächlich Vater! Bislang ungekannte Gefühle überschwemmten ihn, rührten ihn. »Natürlich werden wir so bald wie möglich heiraten. Das wollte ich immer, ob mit Kind oder ohne«, fügte er mit einer gewissen Schärfe hinzu, die eindeutig auf die abwesende Mutter gemünzt war.

				»Davon bin ich stets ausgegangen«, erklärte Sir Edwin. »Meiner Frau jedoch war dieses ganze Durcheinander mit zwei Verlobungen wohl etwas zu viel. Erst brennt der eine durch, dann verschwindet der andere … Vielleicht darf ich hinzufügen, dass wir Menschen komische Gewächse sind … Anders als bei Pflanzen verlaufen unsere Lebenszyklen nicht in vorhersehbaren Bahnen.«

				Für Vivian war das der perfekte Vergleich, und sie lachte. »Und was war letztes Jahr mit den Azaleen?«

				»Da habe ich leider den falschen Boden gewählt«, gab Sir Edwin zu und lehnte sich zurück. »Ich dachte, der säurehaltige Boden würde sie üppiger und farbenfroher erblühen lassen.«

				»Führte dann leider dazu, dass die Bienen keinerlei Interesse an einer Bestäubung zeigten.«

				»Das scheint so gewesen zu sein … ein interessanter Gedanke.«

				Vivian nickte. »Der Duke und ich haben darüber ausführlich diskutiert, und wir sind der Meinung, dass das Experiment trotzdem wertvoll ist. Was passiert wohl, wenn wir einen anderen Dünger verwenden?«

				»Darüber habe ich bereits nachgedacht. Bloß welchen?«

				Lucien wechselte mit seinem Bruder beredte Blicke. »Das wird jetzt wohl eine Weile so weitergehen?«

				»Das fürchte ich auch«, gab Charles zu. Er hatte die langen Beine lässig übereinandergeschlagen. »Du solltest dir schleunigst ein lebhaftes Interesse an Blumenzwiebeln, Samen und Schoten zulegen. Nicht zu vergessen Engerlinge und andere scheußliche Insekten.«

				»Ich interessiere mich ja dafür, zumindest was die landwirtschaftliche Nutzung angeht. Wird unser Kind ein Bauer, Vivian?«

				»Es gibt bestimmt Schlimmeres.« Sie sah ihn amüsiert an, aber wenn er ihr tief in die Augen sah, entdeckte er dort eine überwältigende Liebe.

				»In der Tat.« Er erwiderte den Blick, und sein Lächeln wurde ganz weich. »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.«

				»Genau das fürchtete ich auch.«

				»Ich habe dich so sehr vermisst.«

				Wären sie allein in der Kutsche gesessen, hätte er ihr am liebsten sofort gezeigt, wie sehr.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Louisa saß im Morgenmantel auf ihrem Bett. Die blonden Haare fielen wie ein lichter Seidenvorhang über ihren Rücken. Vermutlich ahnte sie nicht einmal, wie schön sie war. Nachdem er sie lange nicht gesehen hatte, fühlte Charles sich von ihr aufs Neue wie verzaubert.

				Genau dreizehn Tage hatte ihre Trennung gedauert.

				Sie verschränkte ihre Hände. »Ich muss mit dir reden.«

				Er glaubte zu wissen, worum es ging, und ließ sich ganz locker neben ihr aufs Bett sinken.

				»Du bist froh, weil durch Luciens Rückkehr alles wieder anders wird, nicht wahr? Ich bin nicht nur dankbar, dass er zurück ist, sondern auch froh, weniger Zeit in London verbringen zu müssen. Um am meisten erleichtert es mich, nicht der nächste Duke zu werden. Er wird diese Rolle zweifellos viel besser ausfüllen, als es mir je möglich wäre. Deshalb gebe ich die Verantwortung gerne an ihn zurück.«

				Sein Hemd flog zu Boden, und sie lachte atemlos, als er sie auf den Rücken warf. »Charles, bitte … Warte einen Moment.«

				Er knabberte an ihrem Ohr, und seine Hand kroch unter ihr Nachthemd. Ihr Oberschenkel war angenehm warm und weich. »Nenn mir einen einzigen guten Grund, warum ich warten soll. Hast du mich nicht vermisst?«

				Sie küsste ihn und zog seinen Kopf zu sich herunter, was im Grunde seine Frage beantwortete. Seine Männlichkeit pochte, und sie war unter ihm so weich, so schön und so willig …

				»Du solltest nicht jede Verantwortung scheuen. Ich glaube, wir bekommen ein Kind.«

				Es dauerte einen Moment, bis er begriff. Seine Hand verharrte auf ihrer Brust. »Was?«

				»Ich bin mir noch nicht ganz sicher.« Sie schaute verlegen zur Seite. »Aber ich hatte meine … Also …«

				»Deine Blutung hat sich verspätet.« Er setzte sich aufgeregt auf und fuhr mit einer Hand durch seine Haare. »Verdammt«, murmelte er.

				»Du freust dich nicht?« Louisa versteifte sich neben ihm, und ihr hübsches Gesicht wirkte alarmiert. »Ich war mir so sicher …«

				»Natürlich freue ich mich.« Er zog sie auf seinen Schoß und strich über ihre Haare. »Wie kannst du so etwas denken? Ich bin bloß so überrascht. Hinter uns liegen ereignisreiche Tage, und jetzt kommt noch eine Überraschung hinzu. Ich habe einfach nicht damit gerechnet.« Er schüttelte ungläubig den Kopf und lachte leise. »Ich nehme diese Nachricht jedenfalls gefasster auf als Lucien. Du hättest mal sein Gesicht sehen sollen. Er hat Vivian angeschaut, als hätte er keine Ahnung, wie das überhaupt passieren konnte. Und so was von meinem weltgewandten Bruder. Aber er hat sich riesig gefreut, das konnte man sehen. Weiß es mein Vater schon?«

				Ein Kind. Er hatte sich bereits für seinen Bruder und Vivian gefreut … und jetzt wurde er selbst Vater. Er begriff, dass dieses Kind endgültig sein Leben verändern würde. Jede Facette.

				»Nein.« Louisa legte ihren Kopf an seine Schulter. »Vivian meinte, er würde sich bestimmt darüber freuen, doch ich finde ihn ziemlich unzugänglich. Und zudem ist es ja eine sehr persönliche Angelegenheit.«

				Er musste lachen. »Liebling, wir sind verheiratet. Er weiß, dass wir miteinander schlafen.«

				Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Trotzdem müssen wir ja nicht so offen darüber reden.«

				Rasch packte er ihr Handgelenk und schob sie aufs Bett. Zärtlich zeichnete er mit den Fingern die Rundungen ihres Körpers nach und beobachtete fasziniert, wie das Licht silberne Funken in ihrem Haar aufblitzen ließ.

				»Wie konnte ich nur so viel Glück haben? Es ist egal, was mein Vater sagt, wenngleich Vivian vermutlich recht damit hat, dass es ihn freuen wird. Ich jedenfalls bin sehr, sehr glücklich.«

				Ehe er ihr begegnet war, fühlte er sich viel zu jung und unternehmungslustig, um an so etwas wie Heirat oder gar Vaterschaft zu denken. Aber seit er Louisa kannte, hatte sich alles geändert … Es schien ihm vollkommen natürlich zu sein.

				Ach, zum Teufel mit der Freiheit eines Junggesellen, dachte er und legte den Mund auf ihren. Das hier war viel, viel besser …

				Der Duke und Lucien blieben noch eine Weile beim Port sitzen, nachdem sich die anderen Männer, Charles und Sir Edwin, zurückgezogen hatten. Vater und Sohn wollten ungestört unter vier Augen reden.

				Vivian war, ebenso wie Louisa, gleich nach dem Dinner schlafen gegangen. Die Reise hatte sie erschöpft, und nachdem alle von ihrem Zustand wussten, musste sie niemandem mehr etwas vorspielen. Sie wartete auf Lucien, denn bislang waren sie nicht einen Moment allein gewesen. Obwohl sie ihren Vater verstand, fand Vivian es albern. Warum das Theater, wo ja das, was durch solch strenge Regeln verhindert werden sollte, längst passiert war. Mit sichtbarem Resultat.

				Sie musste unbedingt mit Lucien reden.

				Also wartete sie und versuchte sich trotz ihrer Müdigkeit wach zu halten. Sie trug das Nachthemd, das die Duchess für ihre Hochzeitsnacht ausgewählt hatte … ein duftiges Gebilde aus Spitze und smaragdgrünen Bändern, die zu ihren Augen passten. Zuerst saß sie auf dem Bett und starrte auf die Uhr, als könne sie die Zeit zwingen, schneller zu vergehen. Irgendwann gab sie dem Wunsch zu schlafen nach und legte sich ins Bett. Nur kurz hinlegen und ausruhen, den Kopf auf das Kissen legen, das mit dem Familienwappen der Caverleighs bestickt war.

				Und dann hatte sie einen wunderschönen Traum.

				Vivian.

				Was? Sie drehte sich auf die andere Seite und legte eine Hand unter die Wange.

				Liebling, was tust du hier? Ich will mich ja nicht beklagen, versteh mich nicht falsch …

				Er klang sichtlich amüsiert. Als sie die Augen öffnete, sah sie Lucien, der sich auf die Bettkante setzte und die Stiefel auszog.

				Seit du verschwunden bist, habe ich hier geschlafen …

				Verstehe. Er warf einen Stiefel weg. Seine Augen brannten vor Verlangen. Gefällt mir, wie du in meinem Bett liegst und an mich denkst.

				Seine Finger öffneten die Knöpfe seiner Hose. Sein Oberkörper schimmerte im Kerzenlicht wie Bronze …

				Mit einem Ruck schreckte Vivian hoch, setzte sich im Bett auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

				»Oh.«

				Es war gar kein Traum. Neben ihr saß Lucien und war bereits halb ausgezogen.

				Er schaute sie bedeutungsvoll an mit diesem Grinsen, das so typisch für ihn war, liebevoll und sündhaft zugleich.

				»Du hast also nicht so spärlich bekleidet aus einem anderen Grund auf mich gewartet als dem, den ich mir gerade ausmale, richtig?«

				»Ich wollte mit dir reden. Du hast mir versprochen, alles zu erklären.«

				Zum Teufel mit Sir Edwin und anderen Moralaposteln.

				Er schob die Hose herunter. »Das werde ich auch, aber danach.« Er rutschte zu ihr aufs Bett und streichelte ihre Wange. »Bitte sag mir, dass du es wusstest. Dass du keine Minute geglaubt hast, ich könnte dich so einfach verlassen haben. Ich muss das aus deinem Mund hören.«

				»Oh.«

				Ihr erstaunter Ausruf galt nicht seinen Worten, sondern dem, was sich heiß und hart an sie presste. Ein erwartungsvoller Schauer durchlief sie … Offenbar hatte ihr Körper nichts vergessen, daran änderte selbst die Schwangerschaft nichts. Und ja, natürlich war sie deshalb in sein Bett gestiegen und nicht nur, um mit ihm zu reden. Zu diesem Zweck zog man schließlich kein verführerisches Negligé an.

				Es war ihr völlig gleichgültig, was ihr Vater dachte und ihre Mutter erwartete. Zum einen war sie schon schwanger, und zum anderen hatte sie alles Recht der Welt auf dieses Zusammensein, nachdem sie bereits geglaubt hatte, den Vater ihres Kindes nie wiederzusehen.

				Und jetzt lag er neben ihr, lebendig und voller Begehren.

				Es war, als würde ein Traum in Erfüllung gehen.

				»Am ersten Tag«, begann sie mit unsicherer Stimme, »als ich erkannte, dass du wirklich fort warst, habe ich mich gefragt, ob du deine Meinung geändert haben könntest. Vermutlich weil ich ahnte, dass alle das tun und mich indirekt damit konfrontieren würden. Aber in meinem Herzen kannte ich immer die Wahrheit.«

				Sein Körper strahlte lebendige Wärme aus. Lucien nahm ihre Hand und küsste die Finger, einen nach dem anderen. »Ich habe für dich gelebt, meine Geliebte. Und für dich überlebt.«

				»Ich …«

				Er verschloss ihren Mund. Nicht sanft, nicht wie in jenem verführerischen Moment im Garten während des Balls oder später in jenen sonnigen Momenten auf der Wiese, sondern drängend und voller Hunger und Erwartung. Seine Arme umschlossen sie mit wilder Verzweiflung, und sein harter Körper drängte sich fordernd gegen ihren.

				Sie erwiderte sein leidenschaftliches Verlangen, und es gab nur noch ihn, den Geschmack seiner Lippen und das wilde Hämmern ihres Herzens. Als er sich von ihr löste, brauchte sie einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen.

				»Mein Gott, wie oft habe ich mir ausgemalt, so mit dir im Bett zu liegen. Nackt. Und deshalb werde ich dir jetzt dieses zweifellos hübsche und verführerische Kleidungsstück ausziehen.« Rasch löste er mit geschickten Fingern die Schleifen und schob ihr den dünnen Spitzenstoff von den Schultern.

				»Sag nicht, dass du immer solche Nachthemden trägst. Ich hätte auf etwas schlichtes Weißes getippt«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.

				»Ihre Gnaden und die Modistin sind schuld. Sie meinten, es würde dir gefallen.« Sie erbebte, als er sich über sie beugte und ihren Hals küsste. Sein Mund glitt tiefer bis hinunter zu ihren nackten Brüsten.

				»Du gefällst mir. Es ist mir egal, was du trägst. Ich liebe dich sogar mit dem unvermeidlichen Dreckstreifen im Gesicht, wenn du aus dem Gewächshaus kommst. Das habe ich schon immer getan.«

				Er liebte sie? Schon immer …

				Was hieß das?

				Seine Hände umschlossen ihre Brüste, ehe sie ihn fragen konnte. Sie unterdrückte ein lustvolles Stöhnen.

				»Du hast dich bereits verändert«, sagte er staunend und betrachtete ihre Rundungen. »Ich sehe es. Sie sind voller und irgendwie weicher.«

				»Was glaubst du denn, wieso ich nach London gefahren bin«, flüsterte sie und befreite sich vollends aus dem Nachthemd. »Nicht mehr lange, und jeder wird es sehen. Meine Eltern sollten es von mir erfahren, obwohl ich nicht gerade begierig auf dieses Gespräch war. Meine Mutter hat ein schreckliches Theater gemacht.«

				»Vater und Charles hätten dich immer beschützt, wenn ich es nicht geschafft hätte, zu dir zurückzukommen. Das habe ich mir jeden Tag gesagt, als ich mich in der Gewalt dieser Männer befand. Ich fühlte mich so hilflos und ausgeliefert … und absolut nichts tun zu können, um mich aus dieser Lage zu befreien, das machte mich schrecklich wütend. Allerdings ist mir im Traum nicht der Gedanke gekommen, dass es noch einen Grund gab, weshalb ich unbedingt zurückmusste. Das hier.« Seine Hand wanderte hinab zu ihrem Bauch, der sich leicht zu runden begann. »Beim ersten Mal«, sagte er versonnen. »Gewöhnlich geht es nicht ganz so schnell.«

				Sie blickte ihm in die azurblauen Augen. »Als ich es bemerkte, war ich außer mir vor Freude. Die Aussicht auf ein Kind hat mich getröstet. Wenigstens etwas würde mir von dir bleiben, wenn ich dich schon nicht haben konnte.« Zärtlich und ein wenig schüchtern schob sie ihm eine Locke aus der Stirn. So intim und vorbehaltlos hatten sie bislang nie miteinander geredet.

				Ich liebe dich.

				Sie sprach es nicht laut aus. Noch nicht.

				»Mein Vater hat mir erzählt, wie es war mit dir in diesen Wochen … Er mag dich sehr, weißt du, und das nicht in erster Linie wegen eurer gemeinsamen Interessen. Nein, er fand dich unglaublich tapfer und bewundernswert. Habe ich bereits erwähnt, dass ich dich ebenfalls ganz schrecklich mag?«

				Wieder küsste er sie, doch diesmal sanft und zärtlich und voller Liebe. Dass er sie trotzdem dringend wollte, das bewies ihr seine Erektion, die sich pochend gegen ihre Hüfte drückte. Leidenschaftlich und voller Lust. Und auch die Hitze in seinem Blick sprach Bände.

				Eine vertraute Erregung erfasste sie … Jetzt, wo er wieder bei ihr lag, fühlte sie sich fast zurückversetzt an jenen schicksalhaften Nachmittag, der in den einsamen Wochen ihr Denken bestimmt hatte. Und spürte aufs Neue die Lust, die ihr damals beschert wurde. Ihr Körper bewegte sich intuitiv unter seinem, und ihre Hüften hoben sich ihm entgegen.

				»Ich will es langsam angehen lassen«, flüsterte Lucien an ihrem Mund. »Zwar vergehe ich vor Verlangen, aber ich will, dass wir es genießen und unser Wiedersehen feiern.«

				Nackte Haut auf nackter Haut. Seine Hände wanderten über ihren Körper, fanden die Hitze zwischen ihren Beinen, sein Mund saugte an ihren voller gewordenen Brüsten, um dann tiefer zu gleiten. Immer tiefer, bis er den Kopf zwischen ihre geöffneten Schenkel schob und seine Zunge sie liebkoste. Diesmal zuckte sie nicht mehr zurück.

				Es war unanständig. Verrucht. Skandalös.

				Herrlich.

				Wellen der Lust strömten durch ihren Körper. Vivian schloss die Augen und ignorierte die Stimme in ihrem Kopf, die ihr einzureden versuchte, es sei verboten und dekadent, was er da tat. Lieber ließ sie sich von ihrer Lust einfach davontreiben, bis sie das Kreuz durchdrückte, heftig atmete und leise aufschrie, als die gewaltige Welle ihren Höhepunkt erreichte, sich brach und ihren ganzen Körper überflutete.

				Als sie die Welt um sich herum wieder wahrnehmen konnte, lag er schon zwischen ihren weit geöffneten Beinen und drang langsam in sie ein, und obwohl sie sich noch träge und zutiefst befriedigt fühlte und die Nachbeben der erfahrenen Lust genoss, kam sie ihm sogleich bereitwillig entgegen und umschloss ihn.

				Vivian wollte alles. Sein hartes Glied drang tief in sie ein, während er ihren Körper mit beiden Armen umklammerte. Sie ertrank in seinem Duft, spürte seine Haare, die ihr Gesicht streichelten. Seinen warmen Atem. Als er sich zu bewegen begann, fand sie sofort in seinen Rhythmus, nahm jeden seiner Stöße entgegen, und bald empfand sie neue Lust.

				Als er leise aufstöhnte und sich in ihren Armen versteifte, hielt sie ihn, verspürte dabei ein nie gekanntes Glücksgefühl, das tief aus ihrem Herzen kam und ihr endgültig bewies, dass sie und Lucien mehr verband als bloß körperliches Verlangen.

				Ein befreites Lachen entrang sich ihrer Kehle.

				»Du lachst? Ich weiß nicht, ob das jetzt für mich schmeichelhaft ist«, sagte er mit leisem Spott.

				»Ich bin einfach glücklich.«

				»Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich vermisst habe?« Seine Finger zeichneten die Linie ihrer Schulter nach. »Bitte sag mir, dass ich nicht zu fordernd war.«

				Sicher in seinen Armen geborgen, schüttelte sie den Kopf. »Es geht mir wirklich gut, Mylord.«

				Er grinste sie frech an. »Das sieht man«, flüsterte er und wurde gleich darauf ernst. »Wollen wir jetzt reden?«

				»Ja, lass uns reden. Aus den wenigen Andeutungen kann man kaum Schlüsse ziehen. Außer dem einen, dass du dich in Lebensgefahr befandest und wir alle froh und dankbar sein müssen, dass du heil zurück bist.«

				Nachdem er sich aus ihr zurückgezogen hatte, drehte er sich auf den Rücken. Deutlich war jetzt zu sehen, dass er Gewicht verloren hatte, denn die Rippen stachen spitz hervor. Ohne seine Nacktheit zu bedecken, lag er entspannt neben ihr, verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

				»Weißt du, eigentlich hätte jemand anders verschwinden sollen, denn ich wurde nur aus Versehen entführt.«

				Sie schaute ihn überrascht an. Mit einer Entführung hatte sie gerechnet, nicht allerdings damit, dass es sich um einen Irrtum handelte.

				»Wieso das denn?«

				»Du wirst es kaum glauben. Das eigentliche Opfer war Damien Northfield. Du hast sicherlich durch deine Freundin einiges über seine bewegte Vergangenheit gehört. Offenbar sind wir uns so ähnlich, dass die Schergen, die die Entführung übernehmen sollten, uns verwechselten. Letztlich war das Ganze ein dummer Zufall.«

				»Wie bitte? Natürlich weiß ich, was er im Krieg gemacht hat. Deshalb bat ich ihn ja, Nachforschungen anzustellen.« Sie schaute Lucien prüfend an. »Ihr seht euch tatsächlich ziemlich ähnlich. Das ist mir neulich, als ich ihn traf, zum ersten Mal aufgefallen.«

				»Er ist offenbar inzwischen selbst draufgekommen, dass er entführt werden sollte. Ich bin überzeugt, dass er entsprechende Schritte unternehmen wird.«

				»Wie konntest du entkommen?«

				»Ich habe mich, als sich die Gelegenheit bot, mit einem Hechtsprung aus dem Fenster gestürzt, bin zum Strand gelaufen und dann einfach losgeschwommen. Irgendwann wurde ich sozusagen in einer Bucht angeschwemmt. Wie das genau war, darüber weiß ich nichts. Ich muss wohl vor Erschöpfung das Bewusstsein verloren haben. Ein Fischer fand mich und nahm mich mit in sein Haus, wo eine freundliche Señora mich pflegte.«

				Sein beiläufiger Plauderton strafte die Narbe in seinem Gesicht und ein paar Wunden an seinem Körper Lügen. Er hatte ungeheures Glück gehabt. Und sie ebenfalls.

				»Lucien.«

				»Es ist vorbei.« Er küsste jede einzelne ihrer Fingerspitzen. »Wie lieb von dir, dass du nicht fragst, wie gut sich meine Señora um mich gekümmert hat.«

				»Hätte ich das tun sollen?«, fragte sie ironisch.

				»Nun, die meisten Frauen würden zumindest leichte Eifersucht verspüren und fragen, wie sie aussah.«

				»Ich habe nie behauptet, wie die meisten Frauen zu sein.«

				»Nein«, stimmte er leise zu. »Du bist wie keine andere, und ich will nur dich. Es war bloß ein Scherz. Aber sie hat sich wirklich rührend um mich gekümmert, denn nachdem ihr Mann mich aus dem Wasser gezogen hatte, wurde ich auch noch krank. Irgendeine üble Infektionskrankheit.«

				»Dann bin ich beiden zu tiefem Dank verpflichtet.«

				»Ich auch. Vielleicht können wir ja nach der Geburt unseres Kindes eine kleine Reise auf diese hübsche, sonnige Insel unternehmen.«

				Sie war gleich Feuer und Flamme. »Ich wollte immer schon mal die mediterrane Pflanzenwelt erkunden.«

				»Also gut, fassen wir das ins Auge. Ich selbst würde wirklich gerne unter günstigeren Umständen noch einmal dorthin reisen. Menorca wird dir gefallen. Es gibt dort Zitronenbäume und eine üppige Blumenpracht.«

				»Zitronenbäume?« Ihre Neugier erwachte. »Was für Blumen hast du gesehen?«

				»Rosa.« Er schmunzelte und küsste sie. »An mehr kann ich mich nicht erinnern. Ja, es war so ein kräftiges Rosa. Vielleicht waren auch ein paar weiße Blüten darunter.«

				Sie schaute ihn tadelnd an. »Rosa? Davon gibt es Hunderte, wenn nicht Tausende. Wie sahen die Blätter aus?«

				»Ich habe sie mir nicht angeschaut.«

				»Du hast sie nicht …«

				Er brachte sie zum Schweigen, indem er sie erneut küsste. »Ich habe die ganze Zeit nur an dich gedacht«, flüsterte er. »An unsere Ausfahrten im Park. An verregnete Nachmittage in England, an denen wir einfach nur beisammensitzen und reden. An deinen Geschmack und deinen Duft und daran, wie du dich anfühlst, ganz nahe bei mir. Ich kann nicht genau sagen, wann es passiert ist, aber ich wollte dich schon sehr, sehr lange für mich. Als du mit Charles verlobt warst …«

				Er verstummte, und Vivian hielt die Luft an, während er um die richtigen Worte rang. Plötzlich sah er so rührend jung aus, der gewandte und in sich gefestigte Marquess …

				Behutsam hakte sie nach. »Was war, als ich mich mit Charles verlobte?«

				»Ich war neidisch. Auf ihn. Doch nicht erst seitdem.«

				Jetzt hatte sie mit eigenen Ohren gehört, was sie lange nicht glauben wollte. Sein Wunsch, sie zu heiraten, entsprang von Anfang an keinem Vernunftdenken.

				»Ich muss dir ebenfalls etwas gestehen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich habe immer davon geträumt, aus Liebe zu heiraten. Und als ich absolut nicht den Richtigen fand, dachte ich, dass unter diesen Umständen Charles die beste Wahl sei. Schließlich lieben wir uns ja irgendwie, nur eben als Freunde. Und dann kamst du … und irgendwann merkte ich, dass mit dir alles anders war.«

				»Anders? In welcher Hinsicht?« Seine Augen wirkten sehr blau im Schein des Kerzenlichts.

				Ihr Lächeln geriet etwas schief. »Lily war die Erste, die mir auf den Kopf zusagte, ich sei in dich verliebt.«

				»Ach, hat sie tatsächlich?« Er küsste ihren Hals und zog sie wieder an sich. »Das klingt vielversprechend. Und?«

				»Wenn es Liebe ist, dich schrecklich zu vermissen, allein beim Gedanken an dein Kind unbändige Freude zu verspüren trotz des drohenden Skandals und den Moment unseres Wiedersehens als den glücklichsten meines Lebens zu betrachten, dann hat sie wohl recht.«

				»Wenn das so ist, stecken wir beide in Schwierigkeiten«, sagte er grinsend.

				Vielleicht wäre ihr eine passende Antwort eingefallen, doch erneut begann sein Mund ihren Körper zu liebkosen, und vermutlich gab es keine Worte, um den Aufruhr ihrer Gefühle angemessen zu beschreiben. Deshalb war es eindeutig besser, sich mit einem lustvollen Seufzen wieder dem Zauber seiner Berührungen hinzugeben.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Die Galerie lag still vor ihm. Durch die hohen Fenster fiel das morgendliche Licht auf den glänzend polierten Boden, und die schräg einfallende Sonne tauchte alles in einen warmen Glanz.

				Normalerweise mied er diesen Teil des Anwesens.

				Lucien hatte sich immer für einen eher vernunftbetonten Menschen gehalten, aber irgendwie empfand er es als beunruhigend, in die Gesichter seiner toten Vorfahren zu blicken. Zu schmerzlich erinnerte ihn das an die eigene Sterblichkeit.

				Besonders jetzt. Neues Leben entstand, und zugleich würde der Tod bald ein Opfer fordern. Einerseits die Freude, dass in ein paar Monaten sein erstes Kind zur Welt kam, andererseits die traurige Gewissheit, dass es mit seinem Vater zu Ende ging.

				Sie hatten endlich darüber geredet. Er und Charles waren zum Gespräch ins Arbeitszimmer des Dukes gebeten worden. Ernst und auf seine gewohnt distanzierte Art teilte der Vater den Söhnen mit, er sei zufrieden mit ihnen. Beide seien sie vernünftige junge Männer geworden.

				Obwohl er seine Krankheit nicht direkt erwähnte, betonte er, dass sie alle eine Zeit der Prüfung durchgemacht hätten, und lobte speziell Charles, der sich während Luciens Abwesenheit als bemerkenswert verantwortungs- und pflichtbewusst erwiesen habe.

				Es war das erste offene Lob, das Charles, der sich so lange vergeblich nach Anerkennung gesehnt hatte, vom Vater zu hören bekam. Und er verdiente es weiß Gott.

				Lucien war froh, dass Vater und Bruder ihren Frieden gemacht hatten, bevor es zu spät war. Seit der klärenden Aussprache verstanden sie sich deutlich besser. Das Schicksal ging manchmal merkwürdige Wege, dachte Lucien. Für ihn war die Entführung ein einziger Albtraum gewesen, doch für Vater und Bruder hatte sie segensreiche Folgen gezeitigt.

				Seine Reitstiefel hallten auf den Marmorfliesen, als er den Raum durchquerte und vor dem Bild des ersten Dukes of Sanford stehen blieb, der mit leicht hochmütiger Miene auf ihn herunterstarrte. Er war sein Großvater gewesen, und bald würde neben ihm das Bild des Vaters hängen. Und hoffentlich erst in vielen, vielen Jahren auch sein eigenes. Es war Sitte, dass das Porträt des gegenwärtigen Dukes immer in den Empfangsräumen hing.

				»Mylord, tut mir leid. Ich wollte nicht stören.«

				Eine weibliche Stimme ließ ihn herumfahren. Charles’ hübsche junge Frau stand vor ihm. Die blonden Haare trug sie zurückgesteckt, und obwohl das Kleid offensichtlich aus einem Londoner Salon stammte, haftete ihr unverändert eine Frische und Unverdorbenheit an, die ihn an ihre dörfliche Herkunft erinnerte.

				So wenig er verstand, dass Charles nie mehr von Vivian wollte als ihre Freundschaft, so gut konnte er nachvollziehen, was ihn zu Louisa hingezogen hatte. Er fragte sich einmal mehr, welch geheimnisvolle Kraft darüber bestimmte, zu wem man sich hingezogen fühlte und zu wem nicht.

				»Sie stören nicht«, sagte er und versuchte möglichst ruhig zu klingen. »Gestern Abend hat mein Vater mir mitgeteilt, dass er mein Porträt in Auftrag geben wird. Ich muss mich wohl an den Gedanken gewöhnen, über kurz oder lang der nächste Duke of Sanford zu sein.«

				»Dann sollte ich mich lieber zurückziehen.« Hastig drehte sie sich um, wobei ihr Gesicht vom Sonnenlicht beschienen wurde.

				»Nein, gehen Sie nicht.« Er lächelte sie entschuldigend an, weil er so zusammenhanglos daherredete. »Sie und ich, wir konnten uns bisher noch gar nicht kennenlernen. In den letzten Monaten lief ja so gut wie nichts normal … kein guter Einstand also in einer neuen Familie, nicht wahr? Die ganze Situation dürfte für Sie sehr belastend gewesen sein.«

				Louisa drehte sich um und blickte ihn verunsichert an. »Es wäre auch ohne all diese unglücklichen Vorfälle nicht leicht gewesen, aber das habe ich ja gewusst, als ich Charles heiratete.«

				»Vivian sagte mir, Sie seien für sie eine Freundin geworden. Dafür danke ich Ihnen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gar nichts für sie getan, bin ihr im Gegenteil zu Dank verpflichtet. Weil sie Charles freigegeben hat. Zum Glück war er nicht wirklich wichtig für sie. Ich meine als Ehemann.«

				»Das will ich hoffen.« Lucien musste unwillkürlich lachen.

				»Ich meinte damit nicht …« Sie verstummte, und dann stimmte sie in sein Lachen ein. »Damit wollte ich nicht andeuten, dass Ihr der Trostpreis seid, Mylord, sondern bloß sagen, dass kaum eine andere Frau die Rolle der verlassenen Verlobten übernommen hätte, um uns zu helfen. Weil sie wusste, wie sehr wir uns lieben.«

				»Das klingt ganz nach Vivian. Sie hat eine sehr originelle Art, die Dinge zu sehen. Allerdings würde ich sehr davon abraten, ihre Lieblingsrosen aus dem Garten zu entwenden.«

				»Gut zu wissen«, sagte sie mit strahlendem Gesicht. »Ich wünschte, ich würde diese Leidenschaft für Pflanzen teilen, doch ich kann damit einfach nichts anfangen. Zum Glück geht es Charles genauso. Und deshalb sind wir im Gewächshaus auch überhaupt nicht erwünscht.«

				»Ja, Botaniker können ganz schön tyrannisch sein.«

				»Das habe ich inzwischen ebenfalls gemerkt.«

				Hätte in diesem Moment nicht ein ohrenbetäubender Knall ihr Gespräch unterbrochen, würde er ihr bestimmt erzählt haben, wie sehr er sich über die Verbindung zwischen ihr und seinem Bruder freute, und zwar aus vielen Gründen. Der wichtigste davon war, dass dadurch der Weg für ihn zu Vivian frei wurde. 

				Sie schauten sich erschrocken um: Die Fenster waren in tausend Scherben zersprungen.

				Was zum Teufel ging hier vor?

				Schnell hob er schützend seine Schwägerin auf die Arme und rannte mit ihr nach unten ins Erdgeschoss des Hauses. Er hatte keine Ahnung, was passiert sein konnte. Sie klammerte sich an ihn, geriet aber nicht in Panik. Selbst dann nicht, als eine zweite Explosion die dicken Mauern erschütterte.

				Überall trat er auf Glas. Was zur Hölle war geschehen? So langsam reichte es ihm mit den Aufregungen.

				»Mylord, ich …«

				Er rannte an dem stammelnden Diener vorbei.

				»Alle weg von den Fenstern! Wo ist Miss Vivian? Hoffentlich nicht im Gewächshaus.«

				»Ich weiß es nicht, Mylord. Als ich sie zuletzt …«

				Wenn der Mann überhaupt eine Antwort wusste, brachte er sie nicht über die Lippen. Lucien eilte einfach weiter mit Louisa auf den Armen, bis Charles ihnen über den Weg lief.

				»Was ist? Ist sie verletzt?« Das Gesicht seines Bruders war blass.

				Vermutlich sah sein eigenes nicht besser aus.

				»Nein, ich fand es nur praktischer, sie zu tragen, als sie hinter mir herzuziehen. Ich glaube, die Detonation kam aus dem hinteren Teil des Hauses.« Lucien schob sich an ihm vorbei. »Vermutlich war es im Gewächshaus.«

				O Gott. Sein Vater. Sir Edwin.

				Vivian und sein ungeborenes Kind.

				Charles’ Gesicht spiegelte seine schlimmsten Ängste wider.

				Er stürzte durch die offenen Terrassentüren nach draußen. Der strahlend blaue Himmel verhöhnte ihn und die Angst vor dem, was er vielleicht zu sehen bekam.

				Als er um die Ecke bog, sah er bereits ein Meer aus Scherben, das im Sonnenlicht funkelte. Überall lagen Pflanzen, grüne Fetzen und dunkle Erde wild durcheinander in dem sonst so gepflegten Garten und auf den sorgfältig geharkten Wegen. Zerrissene Blütenblätter tupften Farbe in das Chaos.

				Das Gewächshaus war teilweise zerstört. Eine Wand und der Großteil des Glasdachs waren einfach fort, und schwer hing der Geruch von Schießpulver über der Szene. Neben den wertvollen Buntglasfenstern in der Galerie waren zudem fast alle Fenster an der rückwärtigen Seite des Hauses zersplittert. Das alles nahm er nur mit einem flüchtigen Blick wahr, denn er suchte die Menschen, die sich hier aufgehalten hatten. Er musste herausfinden, ob bei der Explosion irgendwer verletzt worden war.

				Einer der Gärtner kam angerannt, starrte mit offenem Mund auf die Zerstörung. Bei jedem Schritt knirschte es.

				»Los, helfen Sie«, forderte Lucien ihn auf. »Holen Sie die anderen, und dann räumt gemeinsam die Trümmer beiseite, damit wir sehen können, ob jemand darunterliegt.«

				Ohne seine Hände zu schützen, begann er in dem Durcheinander herumzuwühlen. Drehte umgestürzte Regale und demolierte Tische um, schob die Pflanzenberge beiseite. Er suchte fieberhaft, während Panik in ihm aufstieg.

				Plötzlich hörte er leises Husten. Er verharrte, versuchte sich zu orientieren, doch alles blieb still.

				»Vater?« Luciens Stimme klang heiser. »Sprich mit uns, damit wir dich finden.«

				»Lord Stockton, ich glaube, es kam aus dieser Richtung«, sagte der Gärtner, bevor er sich selbst auf die Suche machte. »Euer Gnaden? Ich bin’s, William. Wo seid Ihr?«

				Schwach, aber gut verständlich kam die Antwort. »Orchideen.«

				Gott sei Dank.

				Zum Glück kannte William sich aus und wusste, wo diese Pflanzen gestanden hatten. Ohne ihn wäre Lucien verloren gewesen, denn hier glich nichts mehr einer Orchidee. Der Gärtner führte sie durch die Glasreste und Trümmerteile, und schon wenige Minuten später zogen sie den Duke unter einer umgekippten Bank hervor. Sein Gesicht war dreckverschmiert und wies einige blutige Kratzer auf. Als sie ihm auf die Füße halfen, merkte Lucien, wie gebrechlich er geworden war.

				»Wie schlimm bist du verletzt?«

				»Ich glaube, außer einem gehörigen Schrecken habe ich nichts abbekommen.« Sein Vater wollte die Kleidung abklopfen, verteilte dabei den Schmutz nur. »Ich sterbe, doch nicht heute. Was ist überhaupt passiert?«

				»Ich weiß es nicht so genau.« Lucien schaute sich suchend um und fürchtete sich vor der Frage, die er stellen musste. »Wo ist Vivian?«

				Sein Vater hustete. »Sie ist unterwegs mit ihrem Vater.«

				Es hörte sich an wie ein Donnern, und als das zweite kam, erkannte Vivian, dass es sich nicht um ein Gewitter handelte. Was auch ungewöhnlich wäre bei dem wolkenlosen Himmel.

				»Was ist das?«

				In ihrem Magen machte sich ein flaues Gefühl breit. Sie hielt Wildblumen in den Händen, die draußen eingepflanzt werden sollten. Jetzt ließ sie sie achtlos fallen. Die Pferde, die sie an einem Baum angebunden hatten, tänzelten unruhig auf der Stelle.

				»Vater.«

				»Ich habe es gehört«, sagte Sir Edwin. Sein Gesicht wirkte angespannt. »Es muss in Richtung des Herrenhauses gewesen sein. Lass die Pflanzen liegen. Wir können später zurückkommen und sie holen, aber jetzt müssen wir erst mal nach dem Rechten schauen.«

				Er musste schon sehr beunruhigt sein, wusste Vivian, wenn er die wertvollen Setzlinge zurückließ, und ihr erging es kaum anders.

				Ohne Hilfe zog sie sich auf den Rücken ihres Pferdes, sobald ihr Vater es herangeführt hatte, gab ihm die Sporen und preschte voraus

				Bereits nach kurzer Zeit rochen sie den Rauch und das Schießpulver, doch nichts bereitete sie auf das vor, was sie bald zu sehen bekamen. Vom Gewächshaus standen mehr oder weniger bloß noch die Rahmen, dazwischen türmten sich Berge von Regalen, Pflanzkästen, Blumenkübeln und natürlich Glas. Das Schlimmste waren die Pflanzen, die zerfetzt und in kleinste Teile zerrissen überall herumlagen.

				Sie hätte am liebsten geweint.

				»Wo ist Lucien?«, war ihre erste Frage, als sie aus dem Sattel rutschte, ohne auf eine helfende Hand zu warten. Sie starrte den jungen Mann an, der zu spät herbeieilte. »Lord Stockton. Wo ist er?«

				»Er hat Seine Gnaden nach oben gebracht. Der Duke war im Gewächshaus, als das Unglück passierte, Miss Vivian.«

				O Gott. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Er war zu Hause geblieben, weil er sich nicht wohlfühlte, hatte sie und ihren Vater allein mit den Pflanzen losgeschickt. Und prompt flog das Gewächshaus in die Luft. Irgendwer hatte da die Hand im Spiel, dachte Vivian. Seit Luciens Entführung war sie erheblich weniger gutgläubig, und das hier sah nicht nach einer natürlichen Ursache aus.

				»Wie schlimm steht es?«

				»Seine Gnaden ist offenbar mit dem Schrecken davongekommen. Man sagte mir, er sei nicht verletzt. Und Lord Stockton hat sich inzwischen auf die Suche nach Euch gemacht.«

				Gott sei Dank. Zumindest war niemand zu Schaden gekommen, aber vermutlich hatte Lucien genau wie sie den Verdacht, dass irgendwas hier nicht stimmte.

				»Geh und sieh nach dem Duke«, sagte sie zu ihrem Vater. »Zwar ist Charles sicher bei ihm, doch es kann nicht schaden, wenn du ebenfalls bei ihm bist. Er neigt dazu, seine Söhne nicht zu beunruhigen.«

				Sir Edwin nickte zustimmend … Auch ihn nahm die Krankheit seines alten Freundes sehr mit. »Wohin willst du?«

				»Ich will Lucien suchen.«

				»Warum wartest du nicht auf seine Rückkehr? Vivian …«

				»Ich kann nicht.« Sie vermochte es ihm nicht zu erklären, aber sie hatte einfach das Gefühl, es tun zu müssen. Es war, als handle sie unter Zwang. Sie ließ sich in den Sattel helfen und überlegte, welche Richtung Lucien eingeschlagen haben mochte. Nicht dass sie ihn verfehlte. Nur war das leichter gesagt als getan in einem Gelände, das sich zu allen Seiten schier endlos erstreckte.

				Ihr einziger Anhaltspunkt war, dass der Duke ihn womöglich zum Fluss geschickt hatte, wo er sie und ihren Vater vermutete, und so lenkte sie ihr Pferd zum zweiten Mal an diesem Tag dorthin.

				Ihr Atem ging schwer, und sie konnte sich nur mit größter Mühe zur Ruhe zwingen. Selbst wenn jemand absichtlich das Gewächshaus zerstört hatte, war er sicher längst über alle Berge. Niemand würde sich schließlich länger als nötig in der Gegend aufhalten, überlegte sie.

				Es sei denn, es handelte sich um einen Fanatiker. Wie etwa den Mann, der Lucien entführt hatte. Soweit sie verstanden hatte, lebte der nur für seine Rache, und solchen Menschen war alles zuzutrauen.

				Sie erreichte den Fluss und entdeckte keine Spur von Lucien.

				Sie ritt ein Stück die Wiesen entlang. Auch nichts.

				Wo steckte er bloß?

				Sie zügelte das Pferd, hielt ihr Gesicht in die wärmende Sonne und dachte unschlüssig darüber nach, zum Herrenhaus zurückzukehren, als sie den schwachen Klang von Stimmen vernahm.

				Zweifellos Männer, aber verstehen konnte sie nichts.

				Zur Linken, entschied sie und lenkte das Pferd durch eine Schonung mit Baumsetzlingen.

				Dann der Schock, als sie eine Lichtung erreichte. Die Szene, die sich ihr bot, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Lucien stand dort, seine dunklen Haare schimmerten in der Sonne. Er hielt den Blick auf einen Mann gerichtet, der eine Pistole in der Hand hielt und direkt auf seine Brust zielte.

				Ohne sie anzublicken, sagte Lucien nur: »Vivian, lass uns allein.«

				Der unbekannte Mann widersprach. »Da sind wir mal wieder unterschiedlicher Meinung, Lord Stockton. Ich lade die Dame ein zu bleiben. Mehr noch: Sollte sie Anstalten machen, sich zu entfernen, werde ich Euch kurzerhand erschießen.«

				Eine Drohung, der nichts hinzuzufügen war. Vivian wagte nicht, sich zu rühren, bloß ihr Pferd tänzelte seitwärts.

				»Ich meine das ernst, Miss Lacrosse. Glaubt bloß nicht, dass ich bluffe.«

				Er wusste offenbar, wer sie war. Ihr hingegen war der Mann völlig unbekannt.

				»Vivian, lauf.«

				Der Mann drehte sich so weit zu ihr um, dass seine kalten Augen den ihren begegneten. »Wenn Euch etwas an Lord Stocktons Leben liegt, würde ich das nicht tun.«

				Sie blieb. Nichts war für sie kostbarer als sein Leben.

				»Das hatte ich auch nicht vor«, erklärte sie, und ihre Stimme zitterte nur ganz leicht. »Der Lärm hat mein Pferd unruhig gemacht.«

				»Dann bringt es unter Kontrolle.«

				»Vivian«, zischte Lucien. »Verschwinde.«

				»Ich glaube, das wird sie nicht tun. Sie macht einen sehr klugen Eindruck auf mich«, knurrte der Mann mit der Waffe. Zwar sprach er englisch, doch es klang irgendwie weicher, beeinflusst durch die Klangfarbe einer anderen Sprache. Französisch vermutlich … Schließlich handelte es sich ja um einen Überläufer in Napoleons Diensten. Er mochte ungefähr in Luciens Alter sein und trug unauffällige Kleidung von guter Qualität. Allein die in der Sonne blinkende Waffe verlieh ihm eine Aura von Gefährlichkeit, die unterstrichen wurde durch die kalten Augen und das mitleidlose Lächeln.

				»Ihr habt Eure zukünftige Frau klug gewählt, Stockton. Zu schade, wenn Ihr vor der Hochzeit sterben müsstet.«

				Vivian erkannte, dass sie keine andere Wahl hatte, und glitt aus dem Sattel, hielt allerdings die Zügel fest gepackt, falls plötzlich eine veränderte Situation eintreten sollte. Vorerst aber würde sie nichts tun, was Lucien gefährden konnte.

				»Aha, eine gehorsame junge Dame. Noch dazu sehr hübsch. Mylord, Ihr seid ein glücklicher Mann.«

				»Das war ich«, erwiderte Lucien knapp. »Bis mein Weg den Ihren kreuzte. Also los, sagen Sie schon: Was wollen Sie von mir?«

				»Eine wirklich exzellente Frage, die Ihr da aufwerft.« Obwohl er mit Lucien sprach, hatte Vivian das Gefühl, aus dem Augenwinkel beobachtet zu werden. »Dann hört gut zu«, fuhr der Mann fort. »Wenn Northfield Euch kontaktiert, sagt Ihr ihm, er soll mich in drei Tagen in Portsmouth treffen. Ich habe den Namen des Gasthauses aufgeschrieben. Meinen Informationen zufolge hat er bereits Vorsichtsmaßnahmen getroffen und seine Familie in Sicherheit gebracht. Allerdings wird er nach dem heutigen Tag vielleicht begreifen, wie ernst es mir ist. Ihr habt mir bei unserer kurzen Begegnung vor ein paar Wochen erzählt, Eure Verlobte und seine Frau seien gute Freundinnen, nicht wahr? Wie schade, wenn seine Frau durch sein Verschulden ihre liebste Gefährtin verliert …«

				Eisige Kälte durchfuhr sie … Sie sah, dass in Luciens Wange ein Muskel zuckte.

				»Ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass er momentan Verbindung zu mir aufnimmt. Das wird er höchstens tun, wenn ich nach London zurückkehre. Und das dürfte kaum so schnell der Fall sein. Zunächst muss ich mich ja um die Schäden kümmern, die Sie angerichtet haben. Und sollte er sich hier irgendwo versteckt halten, Artemis, so bezweifle ich stark, dass ich ihn finde. Nicht, wenn nicht einmal Sie das geschafft haben.«

				Artemis?

				Er war es also wirklich, dieser geheimnisvolle Entführer. Vivian wünschte, sie hätte ihn nie zu Gesicht bekommen.

				»Ich glaube, Ihr versteht nicht.« Artemis wedelte ein bisschen mit der Pistole herum. »Er wird Euch finden, sobald ihm bewusst wird, dass Ihr und Eure Verlobte seinetwegen in großer Gefahr schwebt. Ich bewundere seine Fähigkeiten, und er geht sehr geschickt vor. Aber diese Situation wird ihm klarmachen, dass er nicht jeden beschützen kann … Das vermag niemand. So einfach ist das.«

				»Mag sein, und trotzdem bleibt es eine ziemlich uneffektive Vorgehensweise.«

				Worum ging es hier zum Teufel?

				»In welcher Hinsicht?« Artemis wirkte ehrlich amüsiert, und das gefiel ihr ganz und gar nicht. »Wenn seine Frau ihre liebste Freundin verliert, wird das zu einer ziemlich hässlichen Auseinandersetzung führen.« Mit tödlich leiser Stimme fügte er hinzu: »Und keiner verdient das mehr als er.«

				Vor Schreck ließ Vivian die Zügel los. Die Stute scheute und galoppierte mit einem empörten Schnauben davon, während sie ihr hilflos hinterherschaute.

				»Einen guten Tag, wünsche ich. Aha, wie ich sehe, sind Sie charmant wie immer, Artemis.«

				Beim Klang der kühlen Stimme, die ihr vertraut vorkam, versteifte Vivian sich. Als sie sich umdrehte, erkannte sie Damien Northfield, der eine hellbraune Reithose und ein weißes, am Hals offenes Hemd trug, darüber einen dunklen Mantel, der eher nützlich als modisch war. Normalerweise sah man ihn hochelegant in Schwarz gekleidet. Das verletzte Bein nachziehend, schlenderte er aus den Schatten langsam in die Mitte der Lichtung.

				In der Hand hielt er eine Pistole.

				Ganz kurz überlegte Vivian davonzulaufen, weil sich jetzt sowieso kaum noch jemand um sie kümmern würde. Aber wie festgewachsen verharrte sie auf ihrem Platz. Erstarrt.

				»Northfield.« Der Fremde richtete seine Aufmerksamkeit auf den Neuankömmling. Seine Augen blitzten. »Welch eine Freude. Allerdings kommt sie nicht ganz unerwartet, denn wir haben einander schon immer gerne überrascht. Gut. Damit bin ich dem Vergnügen, Euch zu ermorden, einen großen Schritt näher gekommen. Ich warte bereits viel zu lange darauf.«

				»Ich glaube, ›gerne‹ ist eine Untertreibung.« Damien warf ihr einen kurzen Blick zu. »Und lassen Sie Miss Lacrosse aus dem Spiel. Sie hat nichts damit zu tun. Stockton ebenso wenig. Wollen wir die Sache nicht einfach unter uns ausmachen? Die beiden sollten gehen.«

				»Damit würde ich ja ein Faustpfand aus der Hand geben. Warum? Könnt Ihr mir das sagen?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				Lucien wagte sich nicht zu bewegen, um Vivian nicht zu gefährden. Er schaute bloß Hilfe suchend zu Northfield, ob der ihm einen versteckten Hinweis gab, was er zu tun beabsichtigte. Und er konnte bloß hoffen, dass sein Studienfreund einen verdammt guten Plan hatte. Denn eines wusste er aus eigener leidvoller Erfahrung: Diesem Mann, der sich Artemis nannte, galt ein Menschenleben nichts. Zu gut erinnerte er sich an den beiläufig gegebenen Befehl, ihn zu töten.

				Und alles ging auf einen Krieg zurück, der längst zu Ende war und jetzt in einer Privatfehde seine Fortsetzung fand.

				Unglücklicherweise war er dabei zwischen die Fronten geraten.

				Und Vivian ebenfalls. Wenigstens sie musste aus der Gefahrenzone heraus. Sie und sein Kind.

				»Ich sehe das ebenso«, sagte er möglichst ruhig. »Vivian hat mit der ganzen Sache nichts zu tun. Lassen Sie sie gehen. Schließlich bleibe immer noch ich als Faustpfand.«

				Seine Worte wurden ignoriert.

				Stattdessen wandte sich Artemis an Northfield. »Ihr seid clever wie immer«, sagte er mit schmalem Lächeln. »Ihr habt diesen Schachzug vorausgesehen.«

				»Nachdem wir uns so viele Jahre als Gegner gegenüberstanden, weiß ich ziemlich gut, wie Sie denken.« Northfield rührte sich nicht und verschmolz fast mit den Bäumen im Hintergrund. »Haben Sie etwa geglaubt, ich würde nicht versuchen, meinen schlimmsten Feind zu verstehen, damit ich seine Schritte vorhersehen kann?«

				»Euren schlimmsten Feind? Ich fühle mich geschmeichelt. Ihr habt ohne jeden Zweifel viele Feinde.«

				»Als Schmeichelei war das absolut nicht gedacht.«

				»Nun denn, dann sagt mir wenigstens, was als Nächstes passiert. Oder wisst Ihr das nicht?« Artemis neigte den Kopf leicht zur Seite, seine Miene blieb undurchdringlich.

				»Ich soll für den Tod Ihres Bruders büßen.«

				Aha, dachte Lucien, das erklärte endlich, was dahintersteckte.

				»In der Tat, aber das beantwortet meine Frage nicht.«

				Aus dem Augenwinkel sah Lucien, dass Vivian sich bewegte. Nicht viel, nur ein paar Zentimeter. Leider bewegte sie sich zur Mitte der Lichtung, statt sich von ihr zu entfernen. Ausgerechnet jetzt, wo Artemis sich zu sehr auf Northfield konzentrierte, um sie dauernd im Auge zu haben, kam sie näher.

				Tu’s nicht.

				»Mag sein, dass Sie Ihr Ziel erreichen, doch das hier hat nichts mit Lord Stockton oder Miss Lacrosse zu tun. Warum soll es Zeugen unserer Unterhaltung geben?«

				Artemis hatte gar nicht vor, irgendwelche Zeugen am Leben zu lassen. Lucien erinnerte sich lebhaft daran, wie er in dem sonnendurchfluteten Raum über dem Strand von Menorca gestanden hatte, und begriff, was ihm blühte, und sich daraufhin halsbrecherisch aus dem Fenster stürzte. Und jetzt verspürte er noch weniger Verlangen danach, sich so einfach ermorden zu lassen. Und ganz besonders galt das für Vivian und sein Kind.

				»Was werden wir schon groß Geheimnisvolles zu besprechen haben?« Artemis verzog geringschätzig den Mund. »Eure Vergangenheit? Wie Ihr durch Spanien gehuscht seid, immer zwischen den Linien hindurch, immer auf eigene Faust und nach eigenen Regeln. Wellington hat Euch sehr geschätzt.«

				»Ich habe ihm Geheimdienstinformationen beschafft.«

				»Ihr habt ihm meinen Bruder ausgeliefert.«

				»Weil er ein Verräter war.«

				Es knackte leise unter Vivians Schuhen. Lucien beobachtete, wie sie unaufhörlich näher kam. Wenn sie nur einen Funken Verstand besaß, würde sie fliehen.

				Zum ersten Mal warf Northfield ihm einen Blick zu. Undurchdringlich. Reglos. Er konnte daraus nichts entnehmen, nicht den geringsten Hinweis, was er tun sollte.

				Das alles gehörte nicht in sein Leben. Spione und Intrigen … Gott möge ihm beistehen, dachte Lucien und schaute wieder fragend Northfield an.

				Und plötzlich begriff er oder meinte zu begreifen.

				Lenk ihn ab.

				Das war es, was Northfields Blick ihm signalisierte.

				Wie um alles in der Welt sollte er das machen?

				»Was ist passiert?« Seine Frage hallte über die Lichtung. »Ich wüsste zumindest gerne, worum es hier geht.« Er trat einen Schritt nach vorn. »Ich verlange eine Erklärung.«

				Artemis’ Waffe schwenkte in seine Richtung. »Stehen bleiben!«

				Er folgte dem Befehl, hob die Hände, die Handflächen nach vorn gedreht.

				Von seiner Position aus konnte er Vivian kaum sehen, doch er wagte nicht, ihr etwas zuzurufen, verfluchte weiterhin stumm ihre Eigenmächtigkeit, mit der sie sich unnötig in Gefahr brachte. Sie sollte besser sofort verschwinden! Wo war sie bloß?

				In diesem Moment sah er, wie ein kräftiger Schlag auf Artemis’ Kopf landete, der ihn ins Wanken brachte, und bevor er Gebrauch von seiner Waffe machen konnte, setzte ihn ein zweiter Schlag außer Gefecht.

				Und dann erkannte Lucien, wer dieses Wunder vollbracht hatte. Plötzlich kam seine ungehorsame Verlobte ins Blickfeld und schwang in ihren Händen einen kräftigen Ast. Offenbar ein ziemlich hartes Holz.

				Triumphierend baute sie sich über dem am Boden liegenden Schurken auf. »Haben Sie etwa das Gewächshaus zerstört? Wissen Sie eigentlich, was Sie damit angerichtet haben?«

				Ihre Empörung über die Zerstörung der Pflanzen schien grenzenlos zu sein, denn erneut hob sie den Knüppel. Lucien, der sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte, sprang rasch dazwischen, bevor sie weiter auf den halb bewusstlosen Mann eindrosch.

				»Das genügt, mein Schatz«, sagte er, als er ihr in den Arm fiel. »Ich glaube, du hast deinen Standpunkt mehr als deutlich dargelegt. Es ist nicht nötig, ihn zu verstümmeln oder umzubringen. Soll der Friedensrichter entscheiden, was mit ihm passiert, einverstanden?«

				Smaragdgrüne Augen blitzten im Sonnenlicht. Tränen schimmerten darin, und er wusste nicht zu sagen ob aus Erleichterung über ihrer beider Rettung oder aus Trauer um die hingemordeten Pflanzen.

				Jedenfalls flüsterte sie ihm mit erstickter Stimme zu: »Er hat alles getötet.«

				»Das wissen wir noch gar nicht.« Er bemühte sich, sie zu beruhigen. »Wir müssen uns den Schaden in Ruhe ansehen. Außerdem pflanzt ihr doch ständig um, und da sind bestimmt einige heil geblieben.«

				»Ich hoffe, dass du recht hast.«

				Nur widerstrebend gab sie ihre Waffe her und warf dem Mann am Boden einen letzten vernichtenden Blick zu.

				Northfield trat hinzu, die Pistole noch immer auf Artemis gerichtet. »Ich wünschte, ich hätte den Anschlag auf euch verhindern können. Lily hätte bestimmt kein Wort mehr mit mir gesprochen, wenn einer von euch beiden zu Schaden gekommen wäre.«

				»Zum Glück hat es bloß ihn getroffen«, meinte Lucien erleichtert und zog Vivian in seine Arme. »Man darf eben niemals einer fanatischen Botanikerin drohen.«

				»Auf den ersten Blick wirkt sie gar nicht so gefährlich … Trotzdem werde ich deine Warnung beherzigen.« Northfield kniete sich hin, um Artemis die Hände mit einem Seil zu fesseln, das er aus der Tasche zog. Offensichtlich waren selbst ehemalige Spione stets auf alle Eventualitäten vorbereitet. »Ich bleibe hier, Stockton, wenn du so gut bist, mindestens zwei kräftige Diener herzuschicken, die mir helfen, unseren Gast an einen sicheren Ort zu geleiten.«

				Das Chaos war rasch beseitigt dank der vielen fleißigen Hände, die den ganzen Tag aufräumten. Auch das gesamte Hauspersonal packte mit an. Provisorisch wurden die zersplitterten Scheiben des Gewächshauses durch Stoffbahnen ersetzt, und bald waren die schlimmsten Spuren beseitigt.

				Vivian stand am Fenster des Salons und blickte hinaus in den ruhigen Garten.

				»Ich frage mich, ob unsere Kinder das später glauben werden«, sagte Louisa hinter ihr. »Stell dir vor, wir erzählen ihnen von den verrückten Ereignissen, die sich abspielten, während wir auf ihre Geburt warteten.«

				»Du meinst, wenn wir ihnen von Verrätern, Rächern und Spionen erzählen, die uns umbringen wollten und nicht zuletzt unschuldige Pflanzen vernichteten?« Vivians Stimme klang ironisch, doch es waren durchaus denkwürdige Erlebnisse gewesen.

				»Gibt es etwa Pflanzen, die nicht unschuldig sind?«, provozierte Louisa ihre Schwägerin, während ihre Augen mutwillig blitzten.

				»Aber ja, es gibt in der Tat einige Giftpflanzen. Andere verströmen einen alles andere als angenehmen Geruch, und viele Pflanzen haben sehr spitze Dornen. Allerdings beschäftigen wir uns mit solchen Exemplaren so gut wie nicht, weshalb meine Behauptung, dass es sich um unschuldige Pflanzen handelte, ihre Berechtigung hat. Wo steckt Charles eigentlich? Von allen Männern in diesem Haus vertraue ich ihm am ehesten, wenn ich die Wahrheit wissen will.«

				»Mehr als Lucien?«

				Sie kniff die Augen zusammen. »Lucien ist schwerer zu durchschauen, und Charles kenne ich eben seit Ewigkeiten. Bei ihm merke ich sofort, wenn er schwindelt.«

				»Sie behauptet, ich würde die Lippen dann irgendwie verziehen.« Die Männerstimme kam von der Tür. »Ich weiß nicht, ob das stimmt oder ob sie mich einzuschüchtern versucht, indem sie so tut, als verfüge sie über hellseherische Kräfte. So wie damals, als sie mir hoch und heilig versicherte, sie könne fliegen, und mich ebenfalls überredete, einen Versuch zu wagen. Ich habe mir damals beim Sprung von diesem Baum den Knöchel gebrochen.«

				Es tat gut, ihn zu sehen. »Du warst als Kind eben ziemlich leichtgläubig, und das ist wohl kaum meine Schuld.«

				»Wie geht es deinem Vater?« Besorgt schaute Louisa ihren Mann an. »Es war ein schrecklicher Tag.«

				»Für alle. Geht es dir gut?« Sofort war Charles an ihrer Seite und kniete vor dem Sessel. »Vielleicht solltest du dich lieber hinlegen.«

				»Sie bekommt ein Kind, Charles. Krank ist sie nicht. Erzähl schon, was passiert ist?« Vivian stützte resolut die Hände in die Hüften, obwohl sie sonst Frauen verabscheute, die sich so verhielten. »Ich bin nach wie vor zutiefst empört und bedaure es sehr, meinen Knüppel nicht mitgenommen zu haben.«

				Lucien kam herein und hob spöttisch eine Augenbraue. »Müsste ich in diesem Fall fürchten, das Ziel deines Angriffs zu sein?«

				»Führe mich nicht in Versuchung.« Sie warf ihm einen mörderischen Blick zu. »Wo ist Northfield?«

				»Auf dem Weg zurück nach London, nehme ich an.«

				»Und?«

				»Was und, mein Liebling?«

				»Hast du bereits vergessen, dass da heute früh ein Fremder mit seiner Waffe auf dich zielte? Angesichts der Ereignisse schuldest du mir eine Erklärung. Wenn ich das richtig verstanden habe, ging es eigentlich um Lilys Mann und um eine Feindschaft aus den Kriegsjahren, nicht wahr? Um eine Rache wegen des Bruders, an dessen Tod er schuld sein soll.«

				Lucien genehmigte sich einen Sherry. »Mehr werden wir kaum erfahren. Ich wüsste ebenfalls gerne Genaueres, vor allem wer dieser Artemis in Wirklichkeit ist. Ob er Offizier war oder ein Händler oder was immer. Aber mein Freund Northfield hat mit erstaunlicher Geschwindigkeit dafür gesorgt, dass unser unfreiwilliger Gast diskret entfernt wurde. Und anschließend verschwand er ebenso still und leise. Ich bin nicht sicher, ob er sich wirklich ganz aus seiner Geheimdiensttätigkeit zurückgezogen hat.«

				Vivian starrte ihn an. »Und damit gibst du dich zufrieden?«

				»Wenn Staatsgeheimnisse ins Spiel kommen, bleibt dir nichts anderes übrig. Sieh es einfach so: Der Bösewicht wurde von einer schwangeren Frau niedergeschlagen, die einen Ast schwang. Ulme, richtig? Ein dickes, stabiles Holz. Und damit wurde der Gerechtigkeit, was uns betrifft, einigermaßen Genüge getan.«

				»Sie war schon immer beim Kricket besser als ich«, murmelte Charles.

				Bei dieser Bemerkung musste selbst sie lachen. »Lucien, ich hatte so große Angst um dich.«

				»Was glaubst du eigentlich, wie es mir ergangen ist? Ich darf gar nicht mehr daran denken … Warum hast du nicht meinen inständigen Bitten, dich in Sicherheit zu bringen, Folge geleistet? Todesängste habe ich um dich und unser Kind ausgestanden.«

				»Da hat er recht, Viv.«

				»Misch dich nicht ein«, beschied sie Charles mit einem scharfen Seitenblick.

				Der hob ergeben die Hände und zog seine Frau hoch. »Vielleicht sollten wir uns lieber verziehen, damit die beiden das untereinander regeln können. Diesen Gesichtsausdruck kenne ich … Er verheißt nichts Gutes.«

				Nachdem sie den Raum verlassen hatten, wurde es sehr still. Lucien blickte sie ernst an. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich vermisst habe in der Zeit meiner Gefangenschaft. Und der heutige Morgen war wie die Wiederkehr eines Albtraums.«

				Sie schloss kurz die Augen. »Lucien. Und ich saß allein zu Hause, ohne zu wissen, ob du je wiederkommst …«

				»Ich liebe dich seit Jahren.«

				Sie schaute ihn schweigend an.

				»Du hast mir gestern Abend erzählt, du hättest dich irgendwann in mich verliebt, obwohl du an so was nicht glaubtest. Ich hingegen habe dich damals bereits geliebt. Richtig geliebt. Und weil ich dich über alles liebe, werde ich dich vorsorglich einsperren, falls du dich noch einmal dermaßen in Gefahr bringst.«

				Es dauerte einen Moment, ehe sie die Sprache wiederfand. »Das soll wohl ein Scherz sein.«

				»Vivian, glaubst du wirklich, ich scherze?«

				Er klang sehr ernst. Kein Scherz also? Aber redeten sie überhaupt übers Einsperren?

				»Ich war doch immer so anders. Schlecht angezogen und mit merkwürdigen Interessen«, stieß sie hervor. »Warum solltest du …«

				»Wen interessiert das?«, sagte er mit weichem Lächeln.

				Sie holte tief Luft. »Ich liebe dich auch.« Ihre Stimme bebte. »Aus tiefstem Herzen und mit ganzer Seele.«

				»Wollen wir dann nicht gleich morgen heiraten? Damit die Zeit bis zur Geburt nicht noch kürzer wird? Obwohl uns das Gerede eigentlich egal sein kann. Nein, ich für mich möchte nach den jüngsten Ereignissen keinen Tag länger warten.«

				Sie warf sich in seine Arme und nahm seinen Kuss entgegen, der liebevoll und besitzergreifend zugleich war.

				»Können wir denn so bald heiraten?«, murmelte sie dicht an seinem Mund.

				»Mit einer Sondererlaubnis«, erwiderte er leise. »Schließlich ist mein Vater ein Duke.«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Der dritte Duke of Sanford weigerte sich, das Zimmer zu verlassen.

				Die Hebamme war empört.

				»Euer Gnaden, die Duchess kann die Ablenkung durch Euch im Moment wirklich nicht gebrauchen. Die Geburt eines Kindes ist zwar ein Wunder, aber alles andere als eine saubere Angelegenheit, und es kann sich ziemlich langwierig gestalten.«

				Hätte sie nicht gerade eine neuerliche Schmerzwelle erfasst, würde Vivian vielleicht sogar gelacht haben, weil die Frau Luciens blütenweiße Krawatte und die maßgeschneiderte Jacke misstrauisch beäugte.

				Doch er war der Duke und ließ sich nicht herumkommandieren. Mit sanfter Stimme, die seine angespannten Kiefermuskeln Lügen strafte, erklärte er: »Ich wünsche zu sehen, wie mein Kind geboren wird. Wenn meine Frau mich braucht, bin ich hier.«

				»Was wollt Ihr denn schon machen?«

				»Alles, was sie von mir verlangt.«

				Er blieb und hielt ihre Hand, kniete stundenlang neben dem Bett und sprach ihr Mut und Trost zu. Zum Glück dauerte die Geburt weniger lang, als es beim ersten Kind nach den Prognosen der Hebamme zu befürchten stand.

				Lucien war außer sich vor Freude. »Eine Tochter! Wir haben ein kleines Mädchen, und es ist mindestens so schön wie seine Mutter.«

				»Ich bezweifle, ob das im Moment stimmt.« Vivian lachte erschöpft. »Sie ist klebrig und blutig. Und das beschreibt mich ohne jeden Zweifel ebenfalls sehr genau.«

				»Ich wünsche mir so sehr, sie zuerst auf dem Arm zu halten. Darf ich?«

				»Natürlich«, sagte sie leise. Er hatte ihr die ganze Zeit immer wieder geschworen, er wünsche sich nicht zwingend einen Sohn, sondern wäre mit einer Tochter nicht weniger glücklich. Und er hatte die Wahrheit gesagt, wie seine verzückte Miene verriet, als ihm das Kind in den Arm gelegt wurde. Behutsam begann er es zu wiegen.

				Es war rührend, einen so großen Mann mit diesem kleinen Bündel Mensch zu sehen, dachte Vivian und legte sich beglückt zurück. 

				Später, nachdem sie sich ausgeruht hatte, kam Charles vorbei, um seine Nichte zu begutachten. »Madame la Duchesse, das hast du sehr gut gemacht. Mein Bruder ist vollkommen hin und weg.«

				Vivian schaute lächelnd auf das schlafende Kind in ihren Armen. »Das hoffe ich.«

				»Hättest du gedacht, dass es irgendwann so kommen würde, Viv? Als wir Kinder waren und unsere Kindermädchen terrorisierten, als wir uns Abenteuer ausdachten von Piraten und Straßenräubern. Hättest du damals geglaubt, dass du eines Tages meinen älteren Bruder verzauberst, ihn heiratest und ihm ein Kind schenkst?«

				»Mein Leben ist inzwischen abenteuerlicher, als ich es je erwartet hätte«, gab sie zu. »Selbst mit einer blühenden Fantasie käme man nicht auf die Idee, dass ein Mauerblümchen von Englands begehrtestem Marquess verführt und ruiniert wird … den dann vor der Heirat versehentlich ein rachsüchtiger Kriegsgewinnler entführt, während sie selbst am Rande des gesellschaftlichen Ruins zurückbleibt. Dann die glückliche Wende und die gelungene Flucht …«

				»Und vergiss nicht den Teil der Geschichte, wo unsere wagemutige alte Jungfer besagten Schurken niederknüppelte, indem sie ihm einen Ast über den Schädel zog. Ich wäre so gerne dabei gewesen.« Charles grinste.

				»Nein, wärst du nicht.«

				Sie hatte nicht mal bemerkt, dass Lucien zurück ins Zimmer gekommen war. Trocken fügte er hinzu: »Das kommt für jeden Gentleman einer Entmannung gleich, wenn er mit ansehen muss, dass eine Frau die Situation rettet. Besonders natürlich für den niederträchtigen Artemis, der es allerdings nicht anders verdient hat. Da wir schon von ihm sprechen … Ich habe eine Überraschung für dich, mein Liebling.«

				Lucien trat ans Bett, nahm ihr Lady Anne Eugenia Caverleigh aus den Armen und legte eine Pergamentrolle auf die Bettdecke.

				»Oh«, hauchte sie hingerissen und machte große Augen. Charles erhob sich leise und verließ das Zimmer, doch das bemerkte sie gar nicht.

				»Ich habe dir nie etwas zur Hochzeit geschenkt«, sagte Lucien, »und dies schien mir der richtige Zeitpunkt, um das nachzuholen. Das neue Gewächshaus wird doppelt so groß wie das alte, und ich hoffe, es gefällt dir. Dein Vater versicherte mir, der Entwurf sei außergewöhnlich.«

				»O Lucien. Ich danke dir.«

				Sogleich begann sie zu planen, wie viele verschiedene Pflanzen sie dort ziehen konnte. Ihr verstorbener Schwiegervater hatte ihr vor seinem Tod all seine Aufzeichnungen übergeben, die sie noch auswerten musste …

				»Ich bin froh, dass du glücklich bist. Ich bin es nämlich auch. Unsagbar.«

				Vivian schaute ihren Mann an, der seine kleine Tochter hielt. »Es übersteigt fast meine Vorstellungskraft, wie glücklich ich bin.«

				Von der Duchess of Eddington an ihre Freundin Mrs. Nigella Beecraft.

				

				Liebste Gella!

				Ich hoffe, ihr seid da oben in Yorkshire alle wohlauf. Für meine alten Knochen ist es dort viel zu kalt, doch du scheinst eine robuste Gesundheit zu haben. Wie geht es Harold? Vielleicht könnt ihr diesen Sommer mal wieder in den Süden auf Besuch kommen. Es ist lange her, seit wir uns gesehen haben. Alte Freunde sind zu wertvoll, um sie zu vergessen oder zu vernachlässigen.

				Deshalb hat mich auch das Dahinscheiden des Dukes of Sanford sehr melancholisch gestimmt. Ich erinnere mich gut, wie er als junger Mann war … ein fescher Kerl, ganz so wie sein ältester Sohn. Hast du schon gehört? Der junge Duke hat seine Erstgeborene nach mir benannt, die kleine Anne Eugenia. Mit dem zweiten Namen, aber trotzdem eine Anerkennung. Ich fühle mich sehr geschmeichelt. Du wirst dich bestimmt daran erinnern, wie ich die junge Duchess unter meine Fittiche nahm. Sie war in gesellschaftlicher Hinsicht ein Fehlschlag, bis sie Lucien Caverleigh auffiel. Ich kann mir die Romanze der beiden zwar nicht zugutehalten, doch habe ich die junge Dame an die Hand genommen und den Rohdiamanten geschliffen. Ohne ihr ungebührlich hineinzureden, bewahre. Das mag ich selbst nicht. Ich bot ihr lediglich den großen Schatz meiner Erfahrung an. Ebenso wie ihrer Schwägerin, die mit Lord Charles vermählt ist und etwas Hilfe braucht. Als Tochter eines Pfarrers ist sie nicht auf die Tücken und Fallstricke in der Gesellschaft vorbereitet. Ich freue mich, verkünden zu dürfen, dass sie inzwischen gut zurechtkommt, obschon sie noch sehr schüchtern ist.

				In meinem Alter ist es befriedigend, eine Aufgabe zu haben.

				Die nächste Saison wird ohne jeden Zweifel eine neue Herausforderung mit sich bringen. Was nützt es, Einfluss zu haben, wenn man ihn nicht einsetzt?

				In inniger Freundschaft stets verbunden

				Deine Eugenia
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